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Alt-Palästina. 

Der  Boden  des  heiligen  Landes  liefert  der  his- 
torischenWissenschaft  immer  zahlreichereAufschliis- 
se.  Der  bekannte  Wiener  Palästinaforscher  Prof. 
Dr.  Sellin  hat  sich  seit  1902  als  Ausgrabungsgebiet 
die  Megiddoebene  nördlich  von  Jerusalem  ausgewähP, 
und  zwar  speziell  das  an  der  alten  Karawanenstra^se 
von  Babylon  nach  Aegypten  gelegene  Taanach.  Der 
deutsche  Palästinaverein  folgte  Sellins  Beispiel,  iu- 
dem  er  seitdem  Frühjahre  1903  durch  Dr.  Schu¬ 
macher  Ausgrabungen  auf  dem  Boden  der  alten  Fes* 
tang  Megiddo  veranstalten  liess.  Aus  den  erwähnten 
Ebenen  ragen  bis  zur  Höhe  20  oder  30  Meter  grüue 
Anhöhen  empor,  die  sowohl  äusserlich  als  auch  bei 
der  Durchforschung  in  ihrer  inneren  Schichtung 
durchaus  dem  berühmten  Hügel  von  His  arlik  (Troja) 
ähneln,  Es  sind  das  die  Ueberreste  der  alten  kanaa- 
nitischen  und  israelitischen  Städte  deren  heutige  Na¬ 
men  bisweilen  noch  an  die  altbiblischen  anklicgen. 

In  Taanach  fand  Sellin,  übereinander  fünf  Bur¬ 
gen,  nämlich  zwei  kanaanitische,  eine  früh'sraelitL 
sehe,  eine  spätisraelitische  und  eine  arabische.  Von 
den  ausschliesslich  aus  Lehm  erbauten  und  durch¬ 
weg  sehr  kleinen  Privathäusern  ist  bloss  der  Fuss- 
boden  erhalten, auf  dem  aber  gel  egentlich  sehr  interes¬ 
sante  Dinge  gefunden  wurden-  Kanaanitische  und 
israelitische  Bauwerke  können  sowohl  nach  der  Ver* 
schiedenheit  der  Bauart  als  nach  den  allenthalben 
gefundenen  Gefässschärben  scharf  von  einander 
geschieden  werden.Die  kanaanitischen  Vorgänger  der 
Israeliten  verwandten  als  Baumaterial  polygonale, 
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abo  liiclit  viereckig  behauene  Steine, die  in  der  Wei* 
»e  etagenfö;  mig  gelegt  werden,  dass  die  höheren 
Schichten  gegenüber  den  unteren  nach  innen  zurück* 
traten.  Die  Israeliten  haben  ihre  Steinblöcke  vier¬ 
eckig  br  hauen,  aber  bloss  an  den  Rändern,  nicht  da¬ 
gegen,  wenigstens  nicht  nach  aussen  hin,  in  der 
Mitte.  Die  seit  der  Zeit  des  Herodes  sich  findenden 
römischen  Nachahmungen  dieser  Bauart  ^ind  von  den 
altisraeiitischen  Bauten  leicht  zu  unterscheiden.  Auch 
die  kanaanitischen  und  israelitischen  Scherben  sind 
nach  Material,  Form  und  Schmuck  stark  verschieden 
DieKiüge  der  Kanaaniter  verlaufen  sich  ULten  in 
eine  Spitze,  jo  dass  sie  nicht  ohne  weiteres  auf  den 
Boden  gestellt  werden  konnten,  wie  ähnliches  inder¬ 
seiben  Gegend  noch  heute  bisweilen  vorkommt* 

Hinsichtlich  der  geschichtlichen  Ergebnisse  ha* 
ben  sie  nun  die  anfänglichen  grossen  Erwartungen 
nicht  erfüllt*  Inschriften  Davids  oder  Salomons  sind 
nicht  gefunden  worden*  Aber  man  muss  berücksich¬ 
tigen  dass  ausser  der  berühmten  Inschrift  des  Köngis 
Mesavon  Moab  und  ausser  der  1880  von  Baurat  Dr. 
C.  Schick  im  Siloahkanal  gefuudeuen  Inschrift  bis 
vor  kurzem  kein  Denkmal  in  althebräischen  Lettern 
voihanden  war.  Abtr  die  Deutschen  fanden  1904  in 
Megiddo  ein  kleines  Jaspis-Spiegel,  das  über  einem 
babylonischen  Löwen  die  althebräische  Inschrift 
trägt :  „Gehörig  Schima,  dem  Diener  Jeroheams“.  Es 
kann  sich  wohl  bloss  um  einen  Beamten  des  israeliti* 
scheu  Königs  Jerobeam  II.  handeln,  der  von  785 — 742 
vor  Chr*  regiert  hat. 

Sellin  war  es  beschieden,  aus  den  Trümmern 
von  Taanach  12  mit  Keilinschriften  bedeckte  Tonta- 
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fein,  darunter  6  oler  7  wohlerhaltene,  herauszuholen. 
Es  sind  Verzeichnisse  wahrscheinlich  militärischen 
Inhalts  und  in  babylonischer  Sprache  abgefasste 
Briefe  an  den  kanaanitischen  Priesterfürsten  von  Ta- 
anach,  darunter  einer  von  religionsgeschichtlicher 
Bedeutung,  der  seinem  Wortlaute  nach  im  alten  Tes¬ 
tament  stehen  könnte.  Eine  Opferstätte  in  Tastnach 
zeigte  eine  zu  einer  Höhle  verlaufende  Rinne,  von 
der  Sellin  annimmt,  dass  sie  den  in  der  Höhle  ver¬ 
muteten  Göttern  das  Blut  der  Opfertiere  habe  zufüh¬ 
ren  sollen.  In  grosser  Zahl  sind  bei  allen  Ausgra¬ 
bungen  Amulette,  Ringe  und  heilige  Steine  gefunden 
worden,  wie  das  alte  Testament  sie  erwähnt.  Zahl¬ 
reich  sind  auch  nicht  bloss  aus  vorisraelitischer, 
sondern  auch  späterer  Zeit  die  babylonischen,  ägyp¬ 
tischen  und  kanaanitischen  Götterbilder,  unter  denen 
die  unbekleidete  Astarte  überwiegt,  während  auf 
einer  auf  einem  Fabeltiere  reitenden  männlichen 
Figur  bloss  gemutmasst  werden  kann,  dass  sie  Baal 
vorstellen  soll. 

Am  wichtigsten  ist  ein  vom  Sellin  aus  vielen 
Bruchstücken  zusammengesetzter  israelitischer  Räu¬ 
cheraltar,  dessen  Skulpturen,  darunter  der  Cheru¬ 
bim  mit  Menschenköpfen,  und  Löwenleibern,  manche 
biblische  Ausdrücke  veranschaulichen.  Die  Deutschen 
haben  aus  kanaanitischer  und  die  Engländer  auch 
in  selteneren  Fällen  aus  israelitischer  Zeit  viele  An* 
Zeichen  von  Kinderopfern,  und  von  den  in  der  Bibel 
erwähnten  Bauopfern  vorgefunden,  Um  einen  Altar 
herum,  fand  Sellin  die  Reste  von  etwa  40  Kindern, 
die  anscheinend  in  Tonkriege  gesteckt  und  durch 
aufgeschüttete  Erde  erstickt  worden  sind,  Die  Art, 
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wie  menschliche  Körper  unter  den  Toren  oder  Eck¬ 
steinen  neuer  Bauten  eiDgemauert  worden  sind,  lässt 
kaum  daran  zweifeln,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Be¬ 
erdigungen,  sondern  um  Opfer  handelt.  Merkwürdig 
ist  beiden  Inschriften  die  Wiederkehr  aus  der  Bibel 
bekannter  Namen.  Der  Engländer  Macalister  ent¬ 
deckte  auf  zahlreichen  Krughenkelo,  vier  als  Stem¬ 
pel  dienende  Namen,  die  aus  den  Geschlechtsregis¬ 
tern  in  den  Büchern  der.  Chronika  bekannt  sind.  In 
Gezer  fand  man  zwei  aus  dem  siebenten  Jahrhundert 
stammende  Tontafeln,  die  in  babylonischer  Keilschrift 
echt  jüdische  Namen,  wie  Nathan  nennen. 

In  kultureller  Hinsicht  scheinen  von  alters  her 
nicht  bloss  ägyptische  und  babylonische, sondern  auch 
mykenische  Einflüsse  wirksam  gewesen  zu  sein.Erin* 
nert  doch  manches  Kleingeret  aus  Gezer,  Taanach, 
Megiddo  ganz  und  gar  an  die  Troja,  Mykanae,  Ti- 
ryns  gemachten  Funde. 

Alt-Jerusalem. 

Es  ist  algemein  die  Ansicht  verbreitet,  dass 
das  alte  Jerusalem  kurz  vor  seiner  Zerstörung  nicht 
nur  eine  schöne  und  feste,  sondern  sehr  grosse  Stadt 
war,  deren  Einwohner  sich  nach  Millionen  beliefen. 
Besucht  man  die  heutige  Stadt,  so  findet  man  sie 
sehr  klein,  und  erkennt  aus  dem  Terrain,  dass  sie 
früher  w  ohl  grösser  war,  aber  höchstens  noch  einmal 
so  gross;  und  wie  da  so  viele  Einwohner  leben  konn¬ 
ten  bleibt  ein  Räthsal,  Der  Fromme  sagt:  das  w7eiss 
Gott  und  der  Weltmensch  denkt,  alle  Nachrichten 
sind  einfach  übertriebene  Erzählungen  und  Fahr  ln. 
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Die  Wissenschaft  ist  aber  mit  beiden  Antworten 
nicht  zufrieden  und  untersucht  die  Sache  und  kommt 
auch  zu  sicheren  Schlüssen.  Es  sei  mir  vergönnt, 
einiges  hierüber  zu  sagen.  Man  hat  schon  um  aus  der 
Schwierigkeit  zu  kommen  angeführt,  dass  eben  Je¬ 
rusalem  eine  Be  rgstadt  war,  und  in  einer  sol¬ 
chen  können  mehr  Häuser  gebaut  wrerden,  also  auch 
mehr  Menschen  leben,  als  in  einer  Stadt  von  glei¬ 
chem  Umfang  in  einer  Ebene  liegend.  Allein  dieser 
Schluss  ist  unrichtig.  Gesetzt,  die  Ebene  Fläche 
auf  welcher  der  Berg  steht,  sei  1000  Meter  lang  und 
rechnet  man  durchschnittlich  für  1  Haus  20  M.  lang  u. 
breit  sammt  Gassenbreite,  so  macht  es  für  jedes 
400  Quadrat  Meter  also  Platz  zu  2500  Häusern.  Hat 
der  Berg  eine  Steigung  von  450  Grad,  (was  eine 
sehr  grosse  und  steile  ist,  oder  wie  man  sagt 
*  Dachjähe“  ist),  so  bildet  die  Linie  der  Oberfläche 
nicht  1000,  sondern  1400  Meter  über  den  Berg  hin, 
nämlich  700  an  dieser  Seite  und  700  auf  den  anderen 
Seite,  dennach  400  Meter  mehr,  so  möchte  man 
schliessen  :  «folglich  Bauplätze  für  20  Häuser  mehr!» 
Und  das  wäre  auch  richtig,  wenn  die  Mauern  nicht 
senkrecht,  sondern  im  Buchten  Winkel  mit 
der  Böschungslinie  des  Berges  aufgerichtet  wurden; 
dies  ist  aber  bekanntlich  nicht  der  Fall  noch  mög¬ 
lich,  noch  thun  es  so  die  Bäumer  und  andere  Pflan¬ 
zen,  noch  wandelt  der  Mensch  in  solch  geneigter 
Stellung  umher. 

Baut  man  ein  Haus,  so  muss  zuerst  für  dasselbe 
eine  horizontale  Ebene  hergestellt  werden ;  d. 
h.  unten  führt  man  eine  Mauer  auf  und  füllt  etwas 
aus,  und  oben  gegen  den  Berg  hio,  grabt  man  ab, 
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und  bilden  somit  die  Häuser,  die  an  einem  solchen 
Berg  liegen,  eine  Reihe  hinter  und  über  einander 
liegende  kleine  Terassen,  die  wenn  sie  auf  einmal 
alle  hinunter  senken  würden  auf  die  Linie  des  Grun¬ 
des  gerade  so  neben  einander  Platz  hätten. 

Einige  Vortheile  jedoch  hat  die  Bergstadt  vor 
einer  in  der  Ebene  voraus,  nähmlich  mehr  Berüh¬ 
rungspunkte  mit  der  Luft  und  dem  Licht*  Weil 
nun  diese  zwei  Faktoren  auf  das  Gedeihen,  das  Le¬ 
ben  und  die  Gesundheit  sowohl  des  leblosen  als  des 
lebendigen  organisirten  Wesen,  grossen  Einfluss  ha¬ 
ben,  so  mag  ohne  Nachtheil  eine  Bergstadt  etwas 
dichter  bevölkert  sein,  als  eine  in  der  Ebriie.  Auch 
der  Morast  und  alles  derartige  Ungesunde,  lauft 
schneller  ab.  So  das  eine  «Bergstadt»  einige  Vor¬ 
theile  darbietet,  welch  e  die  der  Ebene  nicht  hat, 
und  darum  im  Durchschnitt  auch  um  einen  gewissen 
(aber  jedenfalls  keinen  grossen)  Prozentsatz  dichter 
bevölkert  sein  mag.  Wir  sprechen  hier  aber  h  a  u  p  t  * 
sächlich  von  dem  Raume  und  nicht  anderweiti¬ 
gen  günstigen  oder  ungünstigen  Bedingungen.  In 
Hinsicht  des  R  aju  m  e  s  könnte  man  auch  denken  : 
Die  Leute,  die  an  einem  Bergabhang  wohnt-n,  können 
in  den  Berg  hinein  graben  und  Höhlen  bilden,  wie 
es  z.  B.  in  Siloah  der  Fall  ist  und  damit  viel 
mehr  Platz  gewinnen  allein  man  bedenke, 
wenn  der  untere  seitlich  tief  in  den  Berg  hineiu 
gräbt,  und  Aushöhlungen  macht,  so  kanu  der  über 
ihm  liegende  auch  nur  noch  seitlich  in  den  Berg  hi¬ 
nein  graben  und  nicht  hinunterwärts,  wie  es  der 
Städtler  in  der  Ebene  überall  tkun  kann,  d,  h,  nach 
Belieben  hinunterwärts  Räume  anlegen  !  und  wie  er 
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will  und  kann,  bis  zum  Mittelpunkt  der  Erde.  Und 
so  gleich  sich  dieser  wieder  ganz  aus,  wenn  man 
nur  bei  gewöhnlichen  Aushöh’ungen  stehen  bleibt. 
Höhlt  man  den  ganzen  Berg  durch,  so  mag 
sich  dann  allerdings  eine  Ditfereüz  heraussteilen,  da¬ 
bei  muss  aber  der  Berg  schon  steil  sein,  und  mehr 
als  die  Hügel  Jerusalems  .es  sind.  Aus  der  Bibel 
können  wir  die  Anzahl  der  Einwohner  des  alten  Je¬ 
rusalems  nicht  darthun,  wenn  auch  da  und  dort  von 
deren  Menge  und  der  Grösse  der  Stadt  die  Rede  ist. 

Zur  Zeit  N  e  li  e  m  i  a  ,  war  die  Stadt  «gross 
und  weit»  aber  mit  wenig  Menschen  bewohnt,  so  dass 
um  dieselbe  besser  zu  bevölkern,  viele  vom  Lande 
herein  ziehen  müssten.  Dann  wissen  wir,  dass  jeder 
erwachsene  Israelite  verpflichtet  war,  jährlich  auf 
die  hohen  Feste  nach  Jerusalem  zu  gehen  und,  dass 
zu  solchen  Festzeiten  eine  ungeheure  Volksmenge 
sich  da  ansammelten,  So  war  es  auch  z  i  Christizei¬ 
ten  und  bei  der  Belagerung  der  Stadt  durch  Titus. 
Allein  dies  war  nicht  die  stehende  Bevölkerung. 
Dass  in  Kriegszeiten  sich  viele  vom  Lande  in  die 
«feste  Stadt»  flüchteten,  ist  ebenso  gewiss. 

Der  Verfasser  d  s  2.  Buches  der  Maccabäer  V.  14 
berichtet,  dass  Autiochus  Epiphanus,  seine  Horden 
in  der  Stadt  3  Tage  lang  morden  liess;  die  Jung 
und  Alt,  Männer  und  Weiber,  Jünglinge  uud  Jung¬ 
frauen  dahinschlachteten  woselbst  der  Säugling  in 
der  Wiege  nicht  verschont  ward,  so  dass  80.000 
umkamen,  40.000  gefangen  genommen  und  80  000 
verkauft  wurden  ;  was  also  (ohne  die  übelbleibenden) 
200.000  macht,  da  er  B  e  a  m  t  e  ia  der  Stadt  zurück^ 
liess,  so  muss  demnach  die  damalige  Bevölkerung 


10 


Jerusalems  (wenn  diese  Zahlangaben  richtig  sind) 
zum  Mindesten  ein  viertel  bis  eine  halbe  Million  be¬ 
tragen  haben. 

Hecateus  von  Abdara,  der  auch  in  der  Macca- 
bäer  Zeit  lebte,  sagte  unter  anderem  auch  :  Da  sind 
iü  dem  Lande  der  Juden  viele  uni  starke  Plätze, 
und  eines  davon  ist  eine  grosse  Stadt  und 
sehr  s  t  a  r  k  ,  sie  hat  über  50  Stadien  im  Umfang 
und  ungefähr  120.000  Einwohner,  sie  nennen  diesel¬ 
be  J  e  r  u  s  a  1  e  m  .  Der  vom  Egyptischen  König  an 
die  Juden  gesandte  «Aristeas»  beschreibt  auch  die 
Stadt  und  gibt  derselben  einen  Umfang  von  40  Sta¬ 
dien,  aLo  10  wenigtr  als  vor  ihm  H  e  c  a  t  e  u's  .  Ul* 
ser  Hauptgewährsmann  i>t  aber  der  jüdische  Ge¬ 
schichtschreiber  Elavius  Josephus.  Er  spricht  wie* 
derholt  von  2—3  Millionen  gibt  auch  in  seinen  Besch* 
reibungen  vielEinzelheiten,und  derStadt  einenUmfang 
von  33  Stadien, also  noch  weniger  als  seine  Vorgänger, 
was  um  so  auffallender  ist,  da  er  gern  nach  hohen 
Zahlen  greift  und  oft  übertreibt,  Auch  an  einer  ande* 
renStelle  wirklich  mehr  angibt  und  sich  so  zu  wieder¬ 
sprechen  scheint.Er  gibt  nämlich  dorten  der  Bingmau¬ 
er  90  Thürme  und  sagt,  dass  jeder  20  Ellen  breit  war 
und  in  Distanzen  von  200  Ellen  gestellt  ;  berech¬ 
net  man  das,  so  gibt  es  einen  Umfang  von  54  Stadien. 
Man  hat  diesen  Wunderspruch  schon  dadurch  zu  er¬ 
klären  gesucht,  dass  man  sagte:  Die  Mautr  hatte 
sehr  viele  Zickzacke  und  wenn  dieselbe  als  .sol¬ 
che  gemessen,  betrug  sie  54  Stadien,  wenn  aber  der 
Umkreis  der  Stadt  überhaupt  gemeint  wurde,  betrug 
derselbe  bloss  33  Stadien.  Allein  so  gerne  ich  auch 
eine  Zickzacklinie  im  Allgemeinen  zugebe,  und  was 
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auch  ganz  natürlich  ist,  so  ist  der  Unterschied  der 
2  Zahlen  doch  gar  zu  gross,  und  mit  dieser  Erklä¬ 
rung  auszukommen,  die  Mauer  hatte  müssen  wie  ein 
Zahnrad  aussehen,  was  bei  der  Figuration  des  Bo= 
dens  und  dem  Lauf  der  Thäler  doch  nicht  wohl  an¬ 
ging,  es  gab  Stücke,  die  für  eine  längere  Strecke  in 
gerader  Linie  liefen,  und  blos  vorstehende  Thürme 
hatte. 

Wir  glauben  darum,  dass  sich  bei  diesen  Zahlen 
ein  Schreibfehler  eingesclilichen  hat  und 
zwar,  bei  der  Distanz  der  Thürme  von  200  Ellen  und 
beweisen  dies  wie  folgt  :  Nach  damaliger  Kriegs¬ 
weise  waren  200  Ellen  ohne  Vorsprünge  zwischen 
den  Thürmen  zu  gross;  auch  an  der  heutigen 
Stadt,  besonders  an  der  Ostseite,  wo  die  Thürme  auf 
ausgehauenen  Felswürfeln  stehen,  sind  dieselben 
viel  kleiner  und  im  Durchschnitt  blos  60  Meter, 
das  ist  ungefähr  120  jüdische  Ellen  von  einander 
entfernt.  Der  Abschreiber  hat  demnach  wohl  3  ZiD 
fern  beibehalten  und  auch  den  Zweier,  aber  eben 
statt  120  zu  schreiben,  hat  200  geschrieben.  Rech¬ 
net  man  zu  120  Distanz  die  Breite  eines  Thurmes 
mit  20  Ellen,  so  gibt  es  140,  und  dies  90  mal  macht 
12.600  Ellen.  Die  Elle  zu  20  Zoll  und  das  Stadien  zu 
600  Fuss,  so  gibt  es  36  Stadien,  folglich  bleiben  für 
die  Zickzacke  3  Stadien  übrig,  was  ganz  der  Sache 
entspricht. 

Dass  der  von  Josephus  angegebene  Umfang  der 
Stadt  von  33  Stadien  auch  die  Richtige  ist,  geht  aus 
noch  einem  andern  Umstand  hervor.  Titus  liess  die 
Stadt  durch  eine  schnell  aufgeworfene  Wallmauer, 
längs  den  Hängen  der  Thäler,  einschliessen,  und  diese 
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Umwallung  betrug  39  Stadien,  müssten  natürlich  et¬ 
was  grösser  als  der  Umfang  der  Stadt  sein,  weil  sie 
in  einiger  Entfernung  davon  und  meist  jenseit  der 
Thäler  hinlief.  Mau  hat  daher  bei  den  33  Stadien  oder 
1  ein  halb  Stunden  als  Umfang  des  alten  Jerusalems 
stellen  zu  bleiben,  was  auch  im  Allgemeinen 
angenommen  und  Vorfällen  Gelehrten  zugegeben  wird. 

Bei  Öinem  vollkommenen  Kreis  geben  33  Stadien 
Umfang  86  Quadrat  Stadien,  bei  einem  Viereck  (wo¬ 
nach  jede  Seite  8  ein  viertel  Stadien  hätte)  68  Qua¬ 
drat  Stadien. Allein  die  Form  der  Stadt  war  weder  ein 
vollkommenes  Quadrat  noch  ein  Kreis,  sondern  mehr 
dem  Parallelogram  nährend  ;  aber  mit  ungleichen 
und  gebogenen  Seiten  auch  Zickzacklinien,  so  dass 
die  ganze  Area  der  Stadt  bloss  60  Quadrat  Stadien 
haben  kann.  Und  sind  in  runder  Summe  600  Fuss 
(nämlich,  die  die  ganze  Länge  eines  Stadiens)  gleich 
200  Yards,  folglich  hat  1  Quadrat  Stadien  40.000 
Y7ards  und  dies  60  mal  gibt  2,400.000  Quadrat  Yards 
für  die  ganze  Stadt. 

Wie  viel  haben  nun  da  Menschen  gewohnt?  oder 
besser,  wie  viel  Menschen  konnten  da  wohnen? 

Dazu  bedarf  es  eine  längere  Untersuchung.  Die 
jetztige  Stadt  sammt  der  Mauer  hat  1.046.000  Quad¬ 
rat  Yards,  demnach  ungefähr  die  Hälfte  der  alten 
Stadt  und  folglich  hat  sich  das  alte  Jerusalem  weit 
über  das  heutige  hinaus  erstreckt,  im  Süden  den  gan¬ 
zen  Zionsberg  mit  den  Ophel  bis  zum  Siloahteich, 
(was  allgemein  zugegeben  wird)  und  im  Norden  bis 
zu  den  Königsgräberr,  was  aber  vielfach  bestritten 
wird.  Die  Erörterung  dieser  Frage  gehört  aber  nicht 
hielier  und  bleiben  wir  bei  den  33  Stadien  Umfang, 
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-als  einer  gemessenen  Linie  stehen,  so  müssen  wir 
die  Stadt  soweit  hinausgehend  annehmen,  und  da  ha¬ 
ben  wir,  wie  schon  erwähnt,  ein  Areal  von  2,400.000 
‘Quadrat  Yards  stark  das  Doppelte  der  jetzigen  Stadt. 

Wüssten  wir,  wie  viel  Quadrat  Yards  damals 
auf  eine  Person  kommen,  so  hätten  wir  die  Gesammt- 
einwohnerzahl  bald  ausgerechnet,  allein  darüber 
wissen  wir  gar  nichts,  und  können  blos*Vergleichung 
mit  der  Gegenwart  anstellen. 

Nimmt  man  für  die  heutige  Stadt  25.000  ste¬ 
hende  Einwohner  au,  so  kommen  auf  die  Person  un¬ 
gefähr  42  Quadrat  Yards. 

Die  Stadt  Jaffa  hat  ungefähr  150,000  Quadrat 
Yards.  Nach  Baedecker  hat  Jaffa  im  Ganzen  8000 
Seelen;  rechnet  mau  3000  ausserhalb  und  5000  inner¬ 
halb,  so  kommen  auf  die  Person  30  Quadrat  Yards. 

Nach  Fergüsson  kommen  ia  Cairo  ungefähr  48 
Quadrat  Yards  auf  die  Person  und  in  Constantinopel 
ungefähr  das  Gleiche.  In  Benares,  als  der  am  dich¬ 
testen  bevölkerten  Stadt  in  Indien  40 — 45,  in  Calcut- 
ta  nachAbzug  der  grossen  Plätze  gegen  70  Quadrat 
Yards. 

Was  europäische  Städte  betrifft,  so  sei  Hamburg 
die  am  dichtesten  bevölkerte  Stadt  auf  dem  Conti- 
nent  und  da  kommen  auf  die  Person  27  Quadrat 
Yards,  In  London  Inder  eigentlichen  City  30  Quad¬ 
rat,  im  übrigen  London  118  Quadrat.  In  Liverpool 
einer  dicht  bevölkerten  Stadt  34  Quadrat  Yards. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dass 
der  Durchschnitt  im  Orient  und  Occident  ziem¬ 
lich  gleich  ist.  Von  den  genannten  europäischen  ist 
Hamburg  mit  27  Quadrat  und  von  d.  orientalischen  ist 
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Jaffa  mit  30  Quadrat  am  gedrängtesten  bevölkert, und 
Calcutta  in  Indien  und  London  ausserhalb  der  City 
am  dünsten.  Jerusalem,  Benares,  Cairo  und  Constam 
tinopel,  so  ziemlich  das  gleiche  mit  Liverpool  u.  s.  w. 

Nehmen  wir  das  niedrigste  Verhältniss  z.  B. 
das  von  Jaffa  mit  30  Quadrat  für  das  «alte»  Jeru¬ 
salem  an,  so  gab  das  eine  Vervölkerung  von  80.000 
Seelen  und  nehmen  wir  das  Verhältniss  vom  jetzigen 
Jerusalem  an,  wo  42  Quadrat  Yards  auf  die  Person 
kommen,  so  gebe  es  für  das  alte  blos  57.000  Perso¬ 
nen.  Sagen  wir  nun,  dass  auch  im  heutigen 
Jerusalem  noch  vier  mal  mehr  Menschen  wohnen 
könnten  (was  möglich  ist)  d.  h.  statt  den  25.000— 
100.000,  wonach  dann  auf  die  Person  10  ein  halb 
Yards  kommen,  so  gäbe  der  alte  Raum  Jerusalems 
einer  Bevölkerung  von  228.000  Menschen  Platz  und 
dies  dürfte  wohl  der  Wahrheit  nahe.  sein.  Nämlich 
der  Annahme,  dass  als  stehende  Bevölke¬ 
rung  «alte  Jerusalem»  (wenn  es  die  vorhin  genann¬ 
te  Ausdehnung  hatte)  200.000  bis  250.000  Einwoh¬ 
ner  hatte.  In  Festzeiten  kamen  natürlich  viele  Aus¬ 
wärtige  dazu,  wo  eben  dann  die  Menschen  sehr  auf 
einander  gedrängt  gewesen  sein  müssten,  besonders 
in  Zeiten  einer  Belagerung !  Aus  dem  Gange  der 
Belagerung  kommt  Fergüsson  zu  dem  Schluss:  dass 
die  stehende  Bevölkerung  des  alten  Jerusalems 
blos  25.000  gewesen  sei  und  sagt:  Wenn  die  Stadt 
viel  mehr  als  25.000  gewöhnliche  Einwohner  hatte 
und  solch  Tapfere,  wie  sich  die  Juden  bewiesen,  so 
hätte  Titus  sich  nicht  getraut  dieselbe  mit  k  a  u  Hi¬ 
eb  e  n  so  vielen  einzuschliessen,  anzugreifen 
und  zu  belagern,  denn  in  der  Regel  brauchte  der 


—  15  — 


Belagerer  4  oder  5  mal  mehr  als  die  Besatzung  der 
Festung  ausmache,  nun  habe  er  blos  4  Legionen  und 
einige  Hilfsvölker  zusammen  25  bis  30.000  Mann 
gehabt,  während  in  der  Stadt  23.400  fechtende  Män¬ 
ner  waren,  nämlich  unter  Simon  J  0.000,  unter  Johan¬ 
nes  6000,  die  Zeloten  betrugen  2.400  und  die  Idu- 
mäer  5000,  zusammen  also  23.400;  wenn  sie  auch 
durch  ihre  innere  Kämpfe  dann  durch  die  mit  den 
Bömern  und  vollends  durch  Krankheiten  und  Hun¬ 
ger  sich  schnell  verminderten.  So  ermangelten  die 
Juden  durchaus  nicht  an  Muth, Vorsicht  noch  Kraft  u 
Ausdauer  und  schlugen  auch  einige  mal  d.  Börner  wir¬ 
klich  zurück, sie  waren  aber  doch  nicht  stark  genug,um 
d.  Börner  weiter  weg  zu  treiben  oder  später  dieümzün- 
glung  durch  zu  brechen.  Was  wohl  möglich  gewe¬ 
sen  wäre,  wenn  sie  10.000  Mann  hätten  auf  einmal 
auf  einen  Punkt  hinwerfen  können. Auch  hätte  sich  bei 
einer  stärkeren  Garnison  Titus  nicht  getraut,  eine 
einzelne  Legion  auf  dem  Oelberg  zu  legen.  Eine 
schwache  Position  in  Hinsicht  der  Anzahl;  so  dass 
dies  die  Juden  bald  bemerkten  und  einen  erfolgrei¬ 
chen  Ausfall  unternahmen,  worauf  Titus  aber  die  Stel¬ 
lungen  dann  änderte  und  die  Mannschaften  besser 
vertheilte.  Beim  Studium  der  Geschichte  der  Belage* 
rung,  Einnahme  und  Zerstörung  der  Stadt,  bekomme 
man  überhaupt  den  Eindruck:  dass  die  Juden  der 

Uebermacht  unterlegen  sind“! - So  plausibel 

nun  alles  dies  lauten  mag,  so  unterschätzt  offenbar 
Fergüssou  sowohl  die  Menge  der  Juden  und  Börner, 
als  besonders  die  Kriegsgeübtheit  der  Börner  den 
Juden  gegenüber.  Auch  waren  es  mehr  Männer  als  er 
augibt,  obschon  Vespasian  war  mit  60,000  (mit  10 
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Legionen  in’s  heilige  Land  gezogen)  und  wenn  sich 
das  Heer  auch  durch  den  Krieg  und  Krankheiten  im 
Zwischen  vermindert  haben  mochte,  so  liefern  ihm 
wieder  viele  Ueberläufer  zu.  Titus  hatte  zunächst 
3  Legionen  bei  sich  und  daun  nie  \2  die  früher  um 
ter  Cestius  von  den  Juden  geschlagen  worden  war, 
dann  kam  die  5  von  Jericho  her  zu  ihm,  so  sind 
also  zusammen  5  Legionen  ä  6000— 30.000  Mann, dann 
kommen  2000  von  der  Garnison  in  Alexandrien  und 
Hilfstruppen  von  Euphrat,  was  zusammen  ohne  die 
Ueberläufer  schon  35.000  Maou  ausmacht  (Bello  V. 
1.  6),  und  Beadecker  gibt  ihre  Zahl  zu  36.000  an, 
was  sehr  wahrscheinlich  ist.  Dann  waren  die  Römer 
geübte,  einem  einzigen  Führer  streng  gehorsame 
Krieger,  während  die  Juden  Bürgermilizen  waren, 
und  unter  verschiedenen  Parteihäuptern  standen, 
und  in  dieser  Beziehung  keineswegs  geeignet,  zu  er¬ 
folgreicher  Vertheidigung  ihrer  Stadt,  wie  dies  ja 
Josephus  selbst  genügsam  erzählt  und  beklagt.  So¬ 
mit  haben  die  obgenannten  Argumente,  aus  denen 
sich  auf  eine  geringe  Bevölkerung  schliessen  lasse 
keinen  eigentlichen, Werth.  Und  wir  müssen  uns  dabei 
nur  an  den  Stadtraum  selbst  halten  und  dennach  be- 
urtheilen:  Wie  gross  die  Bevölkerung  sein  möchte  ? 
Denn  während  wir  bereits  erwähnt,  Hecateus  120000 
Einwohner  angibt  und  nach  dem  Buche  der  Macca- 
bäer  immerhin  auf  ein  Viertel  Million  zu  schliessen 
ist,  so  gibt  Tacitus  600.000  an,  während  der 
Belagerung  und  nach  Josephus  kamen  während 
derselben  1,100.000  ums  Leben,  durch  Krankheit, 
Hunger  und  Schwert,  so  dass  allein  durch  ein  Thor 
115.000  Leichen  hinausgetragen  wurden;  97.000  seien 
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als  Sclaven  verkauft  worden  und  40.000  habe  Titus 
die  Freiheit  geschenkt,  was  zusammeu  1  ein  Viertel 
Million  ausmacht  {Bel.  VI.  IX.  3.).  Er  sagt  aber  da¬ 
bei  es  seien  nicht  lauter  Jerusalemer  gewesen,  son¬ 
dern  sehr  viele  vom  Lande,  die  als  Festgäste  her¬ 
gekommen  waren,  aber  durch  die  Belagerung  in  die 
Stadt  eingeschlossen  worden  seien;  und  begründet 
seine  Angabe  dass  die  Stadt  wirklich  so  viele  Men¬ 
schen  fasste,  damit,  dass  er  sagt:  Cestius  verlangte 
das  Volk  zu  zählen,  aber  statt  dessen,  wurden  256700 
Passahlämmer  gezählt,  wobei  einem  sich  wenig¬ 
stens  10  Personen,  manchmal  auch  20  betheiligten, 
was  eine  Bevölkerung  von  2,700.000  ausmachte  und 
an  einer  anderen  Stelle  Bel.  2,  14,  3  sagt  er  :  dass 
als  Cestius  nach  Jerusalem  kam,  ihn  3  Millionen 
Juden  mit  hren  Bitten  umringten. 

Nach  der  Talmud  fasste  der  Tempelhof  allein 
100.000  Menschen,  die  da  ihr  Passah  wohl  halten 
konnten  (Deutsch  Joseph  S.199  Theil  II.).  Auch  Eu¬ 
sebius  schenkte  Josephus  Glauben,  in  dieser  Bezie¬ 
hung  und  spricht  von  3  Millionen.  Allein  alle  diese 
Angaben  sind  offenbar  übertrieben,  wenn  man  sie 
allein  auf  Jerusalem  anwendet  und  sind  einan¬ 
der  blos  nachgesprochen  ohne  nähere  Untersuchung 
z.  B. 

Wenn  nach  Josephus  eigener  Angabe  der  Hof 
des  Tempel  auf  eine  Seite  ein  Stadium  oder  200 
Yards  betrug  so  hatte  er  im  ganzen  40.000  Yards. 
Hievon  ist  der  „Innere  Tempel“  sammt  dem  C  h  i  1 
abzuziehen,  was  ungefähr  die  Hälfte  ausmachte,  blei¬ 
ben  dann  noch  20,000  Yards,  wie  dann  auf  Einer 
Yard  5  Menschen  Platz  hatten  bleibt  ein  Räthshal 
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d.  h.  unmöglich,  und  so  ist  es  auch  bei  der  Stadt 
im  ganzen  wo  auf  eine  Person  kaum  1  Quadrat 
Yard  Platz  kommen  würde.  Wenn  diese  grosse  Zahlen 
angeführt  sind,  so  ist  mehr  das  Volk  im  Allgemeinen 
gemeint,  so  weit  es  Erwachsene  betrifft.  Und  wir 
kehren  darum  wieder  zu  dem  oben  gefundenen  Er¬ 
gebnis  zurück:  Dass  als  stehende  Bevölkerung  Je¬ 
rusalem  200.000—250.000  Seelen  hatte,  während  der 
Belagerung  aber  etwa  das  3fache  in  runder  Summe 
etwa  600.000  angenommen  werden  mögen,  wie  es  Ta- 
citus  angibt,  und  auch  neuere  z.  B.  Baedecker  an¬ 
nehmen. 

Wir  können  zur  Stützung  dieser  Annahme  noch 
eine  andere  Berechnung  anstellen  und  sagen:  Jedes 
Zimmer,  das  20  Quadrat  Yards  hält,  mag  im  Orient 
eine  Familie,  aus  4  Personen  bestehend,  beherber¬ 
gen;  nimmt  man  3  Stockwerke  an,  so  beherbergt 
eine  Area  von  20  Quadrat  Yards  12  Personen,  zu  dem 
leeren  Raum  der  Zimmer  müssen  aber  4  Siebentel 
oder  11  ein  halb  Yards,  Mauerdicken  u.  s.  w.  hin- 
zugerechnet  werden,  so  ergibt  sich  für  eine  Person 
gegen  3  Quadrat  Yards.  Nun  sind  abzuziehen,  von 
der  Gesamtarea  die  Strassen,  leere  Plät¬ 
ze,  Teiche,  die  Befestigungsm  au  e  r  n  ,  einige,  wenn 
auch  kleine  Gänen  und  dann  die  schwächere  Be¬ 
völkerung  in  den  Palästen,  wofür  zusammen  ein 
viertel  der  Gesammtsumme  abgehen  mag,  bleiben 
noch  1,800.000  Quadrat  Yards,  was,  wenn  wir  3  Yards 
für  eine  Person  annehmen  600.000  Einwohner  gibt. 

Mithin  dasselbe  Resultat,  3  Yards  ist  aber  sehr 
gedrängt  und  nur  in  Nothzeiten  möglich. 

Dr.  Tompson  hat  in  seinem  interessanten  Buch 
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„The  land  and  the  booku,  diese  Frage  auch  behao- 
delt,  und  was  er  anführt  ist  wirklich  richtig.  Will 
ihm  daher  im  Auszuge  folgen,  und  um  kurz  zu  sein, 
meine  eigene  -Gedanken  einschieben.  Die 
Städte  des  Orients  waren  ummauert;  die  Vertheidi- 
gungslinie  nicht  unnöthig  lang  sondern  so  kurz  als 
möglich  gemacht,  darum  im  Innern  die  g  a  n  z  e 
Area  soweit  als  möglich  benutzt  und 
überbaut  wurde,  es  fanden  sich  wenige  Gärten  da¬ 
rinen,  Lür  die  Könige  und  die  Vornehmsten  erlaub¬ 
ten  sich  solche,  auch  die  freien  Plätze  sowie  die 
Strassen,  waren  auf  das  aller  nothwen  ligste  besch¬ 
ränkt  daher  die  Märkte  stets  vor  dem  Thor  abge¬ 
halten  wurden, Gerichtsversammlungen  imThore  selbst 
wo  die  ab=und  zugehenden  Theil  nehmen  konnten, 
auch  die  Betheiligten  Platz  fanden  uud  gleich  wieder 
abgehen  konnten.  Auch  waren  die  Strassen  wohl  wie 
heute  nicht  nur  schmal,  sondern  theilweise  über¬ 
baut.  Darum  öfters  von  dunklen  Durchgängen  die 
Rede  ist.  Dann  hatten  wie  noch  heute,  die  Orientalen 
sehr  wenig  Hausgeräthe  und  brauchten  nie  ein  extra 
Schlafzimmer  !  Bei  Jerusalem  kam  nur  hinzu,  dass  es 
die  H  a  u  p  t  s  t  a  d  t  und  die  Cultus  städte 
des  Volkes  war,  wo  das  ganze  Volk  sich  öfters  zu 
versammeln  hatte,  Es  musste  darum  schon  bei  Er¬ 
stellung  von  Wohnungen  darauf  gesehen  werden,  dass 
dieselben  so  angelegt  wurden,  um  recht  viele 
Leute  aufnehmen  zu  können.  Das  Privatleben 
tratt  in  Jerusalem  zurück  und  wurde  da  mehr  ein 
geselliges,  öffentliches  und  Cumunistes.  Die 
Häuser  stellten  eine  Art  Kasernen  oder  heutige  Pil¬ 
gerwohnungen  dar,  und  die  Gäste  hatten  auf  Auf- 
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Dahme  Anspruch.  Dann  entbehrte  die  Stadt  aller 
Fabriken  oder  sonstige  viel  Platz  einnehmenden 
mechanischen  Einrichtungen.  Alle  derartigen  Unter¬ 
nehmungen  und  Werkstätten  waren  ausserhalb  der 
Stadt.  Es  war  auch  kein  Wohnplatz  von  Landbaueru, 
es  gab  weder  Scheunen,  Loch  Stellen  von  Bedeutung, 
ausser  dem  Könige  und  die  Vornehmsten  des  Vol¬ 
kes,  besassen  die  gewöhnlichen  Bürger  keine  grös¬ 
seren  Hausthiere,  weil  sie  keine  bedürften.  Die  Bürger 
Übten  von  ihren  Brüdern  auf  dem  Lande  uni  die 
Männer  in  Jerusalem  hatten  zu  einer  grossen  Anzahl 
Aemter  in  Religion  und  Staat,  auch  Soldaten  auch 
sehr  viele  Schulen,  demnach  viele  Lehrer  und  Schü¬ 
ler,  Handelsleute  oder  Krämer  und  W  e  c  h  s  1  e  r  alles 
Dinge  und  Stände,  die  zu  einer  Zusammendränguug 
wirken,  und  wo  der  Einzelne  nicht  viel  Platz  braucht 
und  so  konnten  200.000  bis  250.000  ganz  bequem  da 
wohnen  wenn  auch  gedrängt  bei  einander  und  in 
Festzeiten  (oder  Zeiten  der  Belagerung  wenn’s  Noth 
that)  noch  mehr  aufnehmen,  so  dass  die  Stadt  bis 
über  einer  halben  Million  fasset  mochte.  In  der  Regel 
wohnten  aber  die  Festgäste  meist  in  Zelten  rings 
um  die  Stadt  her,  besonders  aber  am  Oelberg  bis 
über  Bethanien  hinaus,  welches  Bezi'k  geheiligt 
worden  war,  uni  als  wie  zur  Stadt  gehörend/  oder 
einen  Theil  derselben  aus  machend  betrachtet  wurde. 
Wenn  nun  die  alten  Berichterstatter  von  2—2  ein 
halb  und  selbst  3  Millionen  reden,  so  meinen  sie  alles 
zusammen,  die  Stadt  mit  den  ausserhalb  gelagerten, 
und  sind  dann  gewiss  keine  Uebertreibimgen,  uni 
wenn  Josephus  über  1  Million  als  in  dem  Kriege  um. 
gekommen  angibt,  so  meint  er  dies  wohl  im  ganzen 
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und  nicht  die  von  der  Stadt  allein,  und  ist  dann 
gewiss  keine  Uebertreibung. 

Die  alten  Berichte  wiedersprechen  sich  daher 
nach  dieser  Auslegung  dann  durchaus  nicht  !  Man 
hat  auch  schon  eingewendet,  eine  solche  grosse 
Menge  hätte  auf  solch  sterilem  Terrain,  wrie  es  bei 
Jerusalem  ist,  durchaus  nicht  verproviantirt  werden 
köunen !  Selbst  bei  200.000  die  allfallsigen  stehende 
Bevölkerung  sei  dies  sehr  schwer  und  selbst  in  ruhi¬ 
gen  Zeiten,  wie  vielmehr  in  Zeiten  des  Krieg’s. 
Man  vergisst  in  der  Regel  aber  ganz,  dass  alle  die 
Festgäste  ihre  Lebensbedürfnisse,  während  ihres 
Bleibens  in  Jerusalem  mit  zu  b  r  i  n  g  e  n  hatten, 
und  ebenso  die  Opfer  und  Zehnten  für  die  Priester 
dem  Tempeldienst,  ihre  Gelübde  uud  daher  waren  sie 
also  verproviantirt !  Wenn  keine  Festgäste  kamen, 
dann  konnte  sich  Lebensmittelmangel  in  Jerusalem 
einstellen,  aber  nicht  wenn  die  Festgäste  kamen  und 
ihre  Abgaben  brachten,  sie  versorgten  ja  gerade  die 
Stadt  mit  allem  Nöthigen,  ebenso  wie  es  heute  noch 
hier  ist.  Kommen  keine  Pilger  so  entsteht  Noth, 
kommen  viele,  so  gibts  Verdienst  und  Jedermann 
fühlt  sich  besser  dran.  Jerusalem  hat  eben  hierin 
vor  anderen  Städten  ganz  verschiedene  Verhältnisse, 
Noch  ist  zu  envähnen,  dass  das  „alte  Jerusalem“  ge¬ 
hörig  und  zwreck  entsprechend  ausgebaut  wTar, 
und  wenn  das  beim  jetzige  geschähe,  es  auch  4  mal 
mehr  Einwohner  d.  h.  bis  zu  100.000  beherbergen 
konnte.  Was  aber  allerdings  nicht  zu  wünschen  ist, 
auch  wohl  nicht  mehr  geschehen  wird. Es  ist  viel  bes¬ 
ser,  die  Stadt  breitet  sich  weiter  aus  (wozu  auch  die 
Anfänge  ja  bereits  gemacht  worden)  als  dass  die 
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Bevölkerung  sich  im  Innern  immer  mehr  verdich¬ 
tet,  bis  zu  solch  hohem  Grade. 

Selbst  der  alte  Prophet  spricht  von  einer  ein¬ 
stigen  Erweiterung  der  Stadt,  deren  Erfüllung  wie 
ich  glaube  bereits  begonnen  hat.  Q.  S. 

Der  Araber  u.  sein  Gast. 

Ein  arabischer  Pferdedieb  hatte  sich  zu  einem 
Stamme  Beduinen*)  verirrt,  der  ihn  gastfreundlich 
aufnahm.  Alle  Tage  schlachteten  sie  seinetwegen 
ein  Kameel.  Er  bat  zwar,  sie  möchten  bich  seineP 
wegen  nicht  so  viel  Ungelegenheit  machen;  aber  sie 

*)  «Beduine»  heisst  ein  Wüstenbewohner,  und  man  versteht 
unter  diesem  Namen  besonders  die  Bewohner  der  arabischen 
Wüste,  welche  in  viele  Stämme  vertheilt  sind,  sich  hauptsäch¬ 
lich  mit  Viehzucht  beschäftigen,  und  meist  ohne  festen  Wohnort 
ein  umherstreifendes  (nomadisches)  Leben  führen.  Die  Gast¬ 
freundschaft  ist  ihnen  unverletzlich,  und  wie  heilig  sie  dieselbe 
halten,  zeigt  folgende  Anekdote:  Ein  Beduine  kam  einmal  ohne 
sein  Wissen  in  das  Haus  seines  Feindes,  der  ihm  den  Tod  ge¬ 
schworen  hatte;  dieser  war  gerade  abwesend;  seine  Frau  aber 
nahm  ihn  sehr  gastfreundlich  auf,  bewirthete  ihn  reichlich  und 
entliess  ihn  sodann  wieder.  Als  der  Araber  nach  Hause  kam 
und  dies  hörte,  zürnte  er  nicht  nur  nicht  seiner  Frau  sondern 
er  sagte  sogar,  er  würde  sie  getödtet  haben,  wenn  sie  Jenen 
nicht  aufgenommen  und  freundlich  bewirthet  hätte.  Die  Araber 
haben  unter  ihren  Volksliedern  einen  berühmten  Vers,  welcher 
ihre  grosse  Gastfreundschaft  am  besten  beurkundet. Er  besteht 
in  einer  Anrede  an  den  Sklaven  und  heisst: 

Zünde,  mein  Knecht,  das  Feuer  an, 

Dass,  wer  vorbeizieht,  es  sehn  kann. 

Ziehst  Du  mir  einen  Gast  herbei, 

So  bist  du  freu. 
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Hessen  sich  nicht  abhalten,  und  schlachteten  jeden 
Tag  ein  Karneel, 

Der  Dieb  vergalt  ihnen  ihre  Freundlichkeit  mit 
dem  grössten  Undanke;  denn  eines  Tages  ersah  er  die 
Gelegenheit,  trieb  ein  schnell  laufendes  Kameel  ab, 
setzte  sich  darauf  und  eilte  davon.  Der  Eigenthümer 
aber,  der  ihn  und  das  Kameel  bald  irre  gegangen  war, 
kam  hart  hinter  ihm  nachgeritten.  Als  er  ihn  ein- 
gehohlt  hatte,  wies  er  auf  eine  Schlange  hin,  die 
im  Sande  lag.  «Siehst  du,»  sprach  er,  «den  Schweif 
der  Schlange  dort?  Ich  will  ihn  treffen  mit  diesen 
Pfeile.»  Er  drückte  ab,  und  der  Pfeil  durchbohrte 
den  Spitze  des  Schweifes;  «und  mit  diesem  Pfeile,» 
sagte  er,  indem  er  einen  zweiten  hervorzog,  «werde 
ich  den  Kopf  treffen.»  Er  schoss  den  Schlangeukopf 
entzwei.  «Du  siehst  nun  wohl,»  sprach  er,  «dass  ich 
mit  diesem  dritten  Pfeile  Deine  Brust  nicht  verfehl 
würde,  und  du  verdientest  es,  weil  du  unsere  Freund¬ 
schaft  mit  Flucht  und  Diebstahl  belohnest.  Aber — 
weil  Du  unser  Gast  wärest,  so  ziehe  hin  in  d.  Ewi- 
gens  Namen  und  wähle  Dir  noch  zwanzig  Kameel!» 


Der  fMka-oder  Hedschabahn. 

lieber  den  Stand  der  Mekkabahn, die  Palästina  mit 
den  muhamecanischen  Heiligtümer,  mit  Medina  und 
mit  Mekka  verbinden  soll,  wird  aus  Konstantinopel 
gemeldet:  nach  einer  amtlichen  Mitteilung  der  Bau  der 
Mekkabahn,  da  die  Schienenlegung  bis  Medina  fertig 
ist,  bald  vollendet  sein.  Damit  wird  die  Frage  der 
muhammedanischen  «heiligen  Zone»  akut;  bisher  war 
es  keinem  Ungläubigen  erlaubt,  die  heiligen  Pilger- 
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strassen  zu  betreten.  Mit  dem  Fortschreiten  des 
Bahnbaues  und  der  Vermessungen  ist  diese  Zone 
allgemach  zusammengeschrumpft,  und  nun  mehr  hat 
man  sie,  was  Medina  anbetrifft,  auf  einen  Bannkreis 
von  12  Kilometern  rings  um  die  heilige  Stadt  be¬ 
schränkt.  Schwierig  aber  gestaltet  sich  die  Frage, 
wie  der  Bau  nach  Mekka  bewerkstelligt  werden  soll; 
man  hofft,  für  diesen  Teil  der  Strecke  muhammedani- 
sche  Ingenieure  aus  Indien  und  Aegjpten  gewinnen 
zu  können.  Ein  neues  Dekret  des  Sultans  hat  neue 
Schwierigkeiten  geschaffen.  Der  Erlass  verbitet  die 
Abtretung  von  Landstrecken  innerhalb  eines  Gebie¬ 
tes  von  20  Kilometern  längs  der  Bahnlinie;  strategi¬ 
sche  Interessen  sollen  den  Beweggrund  dieser  Mass¬ 
nahmen  bilden.  Durch  den  Erlass  werden  in  der  Um¬ 
gegend  von  Yaiffa  die  Interessen  einer  Reihe  von 
Europäern,  u.  a.  auch  vieler  Deutschen,  empfindlich 
betroffen,  und  man  hofft  daher,  dass  die  Mächte  von 
der  Pforte  eine  Milderung  der  Irrade  erwirken  werden. 
Der  «lkdam»  sagt  in  seinem  Leitartikel,  diese  Kun¬ 
de  werde  in  der  ganzen  islamitischen  Welt  mit 
grossen  Dankbarkeit  aufgenommen.  Der  Sultan  ist 
darüber  hocherfreut,  weil  dieser  grosse  und  heilige 

Erfolg  bisher  keinem  islamitischen  Herrscher,  keinem 
Kalifen  gegönnt  war.  M.  u  N. ,  u.  d.  J.  Z. 

In  «Das  heilige  Land»  wird  veröffentlicht  folgendes: 

Die  neue  Mekkabahn  ist  nunmehr  dem  öffentlichen  Ver¬ 
kehr  übergeben.  Das  bedeutet  einen  gewaltigen  Fortschritt  für 
den  Verkehr  im  heiligen  Lande.  Als  wir  im  Jahre  1898  im 
Dreispänner  von  Haifa  nach  Nazareth  fuhren,  erblickten  wir  auf 
unserer  Fahrt  am  Kison  vorbei  das  erste  Schienengeleise  im 
Heiligen  Lande.  Wir  hatten  nämlich  von  Beirut  aus  in  Haifa 
das  Heilige  Land  zuerst  betreten.  Mit  Interesse  verfolgten  wir 
das  Schienengleise  bis  zu  einer  Eisenbahnbrücke  über  den  Kison. 
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Aber  wie  staunten  wir,  als  wir  näher  kamen !  Dort  war  nämlich 
auch  die  Fuhrt,  an  welcher  wir  durch  den  Kison  fahren  konnten. 
Bis  über  die  Räder  ging  unser  Gefährt  durch  Schilf  und  Morast, 
und  wir  waren  froh,  als  wir  glücklich  auf  dem  anderen  Ufer  des 
Kison  waren.  Wir  hatten  noch  eben  Zeit  genug,  uns  die  Ei¬ 
senbahnbrücke  anzusehen.  Dieselbe  war  mitten  im  Bau  verlas¬ 
sen  worden  und  mitten  auf  der  Brücke  hörte  auch  das  Schie¬ 
nengleise  auf.  Wir  waren  ausser  uns  von  Staunen.  Was  war  denn 
hier  los?  Unser  Kutscher  klärte  uns  auf.  Hier  sollte,  sagte  er, 
die  Bahn  von  Haifa  nach  Damaskus  gebaut  werden.  Aber  die 
andere  Gesellschaft,  die  eine  Eisenbahn  von  Beirut  nach  Da¬ 
maskus  gebaut  hatte,  war  zuvorgekommen  und  rascher  fertig 
geworden,  darum  hatte  man  diese  Bahn  mitten  im  Werke  auf¬ 
gegeben  und  liegen  gelassen,  wie  sie  war.  Neuerdings  hat  man 
den  Bau  dieser  Bahn  wieder  aufgenommen,  und  heute  schon  ist 
die  Strecke  Haifa-Damaskus  fertig  und  in  Betrieb.  Doch  dient 
diese  neue  Eisenbahn  mehr  dem  Weltverkehr  als  den  Interesse 
dem  frommen  Jerusalempilgers.  Wohl  kann  man  auf  dieser 
Eisenbahn  bis  Samach  fahren,  welches  an  der  Südspitze  des 
Sees  Genesareth  liegt,  auch  kann  mau  von  dort  einesteils  mit 
einem  Dampfer  der  Hamburg-Amerika-Linie  über  den  See  nach 
Tiberias  fahren  und  anderenteils  nach  Damaskus  und  von  dort 
mit  der  anderen  Eisenbahnlinie  nach  Beirut,  allein  Kanna  und 
Nazareth  können  auch  jetzt  noch  nur  mit  Wagen  oder  Pferden 
besucht  werden.  Jedoch  ist  auch  so  schon  ein  bedeutender 
Fortschritt  gemacht.  Von  Samach  geht  es  mit  der  Eisenbahn 
nach  Derat.  Von  hier  kann  man  entweder  nach  Damaskus  fah¬ 
ren,  oder  auch  dem  Süden  zu  nach  Dscherasch,  dem  alten  Ge- 
rasa,  ferner  nach  Amman,  dem  Rabbath  Ammon  unglückseligen 
Angedenkens,  wo  Urias  fiel,  und  weiter  nach  Maan,  von  wo  man 
in  einem  Ritt  von  1  ein  halb  Tag  nach  Petra  gelangt.  Dort  fin¬ 
det  man  eines  der  berühmtesten  Ruinenfelder.  Maan  ist  einst- 
weilen  Endstation ‘der  Mekkabahn.  Freilich  der  Komfort  lasst 
auf  dieser  Bahn  zu  wünschen  übrig.  Es  gibt  nur  eine  3  Wagen¬ 
klasse.  Auch  fährt  die  Bahn  sehr  langsam  und  nur  bei  Tage, 
so  dass  man  an  gewissen  Stationen  übernachten  muss.  Auf  diese 
Weise  aber  ist  die  sonst  äusserst  beschwerliche  Reise  in  Ost¬ 
jordanland  bedeutend  erleuchtert. 


Der  alte  Palast i n a- 1! au e r . 


Vivat  der  Bauer,  vivat  hoch!  <Und  sieht’s  for  Augen,  wie  er 

Ihr  seht  es  mir  nicht  an;  b  frisch 

r  ,  ,  u  iv T"  u-  ui  s  Die  volle  Hand  ausstreckt 

Ich  habe  Nichts  u.  bin  wohl  doch  <L  . 

T7.  •  u  i\i  sund  wie  er  seinen  grossen  Tisch 

Ein  grosser,  reicher  Mann,  s  „  „„  * 

\  Für  alle  Wesen  deckt. 

Früh  Morgens,  wenn  der  Thau  2  „  .  , 

noch  fällt  c^r  deckt  ihn  freilich,  Er  allem! 

Geh'  ich,  vergnügt  im  Sinn,  \  Doch  hilft  der  Mensch  und  soll 

Gleich  mit  dem  Nebel  ’naus  aufs  ^Arbeiten  und  nicht  massig  sein, 

Feld  s  uncl  das  bekommt  ihm  wohl. 
Und  pflüge  durch  ihn  hin;  ] 

s  Denn  nach  dem  Sprichwort  : 
Und  sehe, wie  er  wogt  und  zieht  t  Müssiggang 

Rund  um  mich,  nah’  und  fern,'  Ist  ein  beschwerlich  Ding 

Und  sing'  dazu  mein  Morgenlied  fUnd  schier  des  Teufels  Ruhe- 

Und  denk’  an  Gott,  den  Herrn  i  „  .  bank 

_.  }  Für  Vornehm  und  Gering. 

Die  Krähen  warten  schon  auf?  . 

mich  sMir  macht  der  Böse  keine  Noth; 

Und  folgen  mir  getreu,  ;  Ich  dresch’  ihn  schief  u.  krumm 

Und  alle  Vögel  regen  sich  ,‘Und  Pflüg’  und  hau’  und  grab’ 

Und  thun  den  ersten  Schrei.  <  ihn  t0  dt 

.  ,  Lind  mäh’  ihn  um  und  um 

Indessen  steigt  die  Sonn’  herauf  ] 

Und  scheinet  hell  daher-  !Uml  vvird's  mir  auch  bis";cilen 
t  $  schwer, 

Ist  so  was  auch  für  Geld  zu  Kauf,?  Mag’s  doch  !  was  schadet  das? 

Und  hat  der  König  mehr?  jEin  guter  Schlaf  stellt  Alles  her, 

Und  wenn  die  junge  Saat  aufgeht  J  Und  morgen  bin  ich  bass; 

Wenn  sie  nui  Aehi  en  schiesst  jund  fange  wieder  fröhlich  an 

Wenn  so  ein  b cid  voll  Garben  ?  Für  Frau  und  Kind.  Für  sie, 

steht  > 

Wenn  Gras  gemähet  ist:  So  lange  ich  mich  noch  rühren 

s  kann, 

O,  wer  das  nicht  gesehen  hat,  \  Verdriesst  mir  keine  Müh’! 

Dei  hat  dess  nicht  V  erstand.^  jcp  pape  Viel,  das  mir  gehört, 

Man  trifft  Gott  gleichsam  auf  J  Viel  Gutes  hin  und  her.- 

dei  That—  ?p)u  f]ropen  ?  hast  es  mir  beschert  i 
Mit  Segen  in  dei  Hand;  J  Beschere  mir  noch  mehr! 


Ausgrabungen  u.  Entdeckungen. 

Jericho  . 

Professor  Ernst  Sellin  aus  Wien  hat  mit  Un¬ 
terstützung  des  Professors  Watzingen  (Rostock)  und 
des  Regierungsbaumeisters  Langenegger  (Dresden) 
begonnen  das  alte  Jericho  auszugraben.  Die  Zahl  der 
Arbeiter  stieg  bald  auf  100.  In  Angriff  genommen 
wurde  eine  Strecke  Landes  von  180  m  Breite,  370 
m  Länge  und  durchschnittlich  10  m  über  die  Umge¬ 
bung  hervorragend;  7  Hügel  sind  noch  weitere  10  m 
höher.  Wie  an  dieser  wichtigen  Stelle  nicht  anders 
zu  erwarten  war,  haben  die  Grabungen  bereits  in 
dieser  ersten  Kampagne  hochinteressante  Resultate 
ergeben : 

1)  „Die  Ruine  einer  Burg,  wie  sie  noch  nie  besser 
erhalten  iu  Palästina  ausgegraben  ist“,  aus  kanaa- 
nbischer  Zeit  stammend. 

2)  „22  kleine  ungebrannte  Tontafeln,  je  8  cm 
lang,  5  eia  halb  cm  breit,  2  cm  dick,  offenbar  zum 
Beschreiben  bestimmt“,  aber  noch  ungebraucht.  Mau 
darf  aber  wohl  hoffen,  meint  P.  Hugo  Wincent,  auch 
geschriebene  Dokumente  in  den  Ruinen  des  kanaa- 
nitischen  Jericho  aufzufinden.  Wenn  man  zu  jener 
Zeit  schrieb,  warum  die  Hoffnung  abweisen,  dass 
man  etwas  für  uns  geschrieben  hätte?  Der  gelehrte 
Dominikaner  Professor  der  biblischen  Archäologie 
bei  St.  Stephan  zu  Jerusalem,  fügt  noch  in  einer  Note 
bei:  «Mr.  Macalister  zeigt  uus  vor  kurzem  in  Dsche- 
zer  vollständig  gleiche  Stücke,  welche  er  soeben  in 
der  Nähe  eines  Tempels  ausgegraben». 

3)  Ein  Stück  Satdtmauer,  aus  gebrannten  Lehm- 
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ziegein  massiv  gebaut,  3  m  dick  und  3  m  hoch. 

Einzelne  weitere  Funde,  die  bei  Fortsetzung 
der  Arbeiten  eingehender  geprüft  werden  sollen^ 
übergehe  sich  vorläufig  und  teile  mit  Prof,  Sellins 
Worteu  das  Resultat  der  ersten  Ausgrabung  mit:  «Es 
ist  bereits  der  sichere  Beweis  dafür  erbracht,  dass 
die  Hügel  bei  der  Eliasquelle  das  einst  von  den  Is- 
jaeliten  zerstörte  Jericho  umschliessen;  es  ist  bereits 
die  Befestigungsart  dieser  Stadt  im  Norden  festge¬ 
stellt,  und  es  ist  bereits  durch  eine  grössere  Anzahl 
von  Einzelfunden  der  Beweis  geliefert,  dass  vieles  im 
Innern  der  Stadt  alle  Stürme  der  Eroberung  wie  der 
Zeit  überstauden  hat,  so  das  eine  fernere  Ausgra¬ 
bung  die  ganze  Kultur  einer  originell-kauaanitischen 
Stadt  wird  rekonstruiren  können. 

Die  neuen  Ausgrabungen  haben  schon  begonnen. 
Am  30  Dezember  vergangenen  Jahres  hat  sich  Prof. 
Sellin  wieder  vaeh  Jericho  begeben.  5).  Jjf.  X. 

Mr.  Macalister  berichtet  in  der  Aprilnummer  des  Quar- 
terly  Statement, über  die  Ausgrabungen  in  Jericho,  folgendes: 

Bei  mebnnaliger  Anwesenheit  in  Jericho  konnte 
ich  ein  Stück  Hauer  beobachten,  das  sich  auf  eine 
geraume  Strecke  verfolgen  liess,  vielleicht  war  auch 
ein  Eingang  in  die  Stadt  zu  bemerken.  Ein  anderer 
Platz  stellt  sich  wohl  als  eine  Art  Magazin  oder 
Vorrathskammer  dar,  Es  wurden  unter  anderem  ara¬ 
bische  und  byzantinische  Gräber  aufgedeckt.  Mit 
Grund  darf  man^h offen,  dass  die  Ausgrabungen  in 
Jericho  in  Verbindung  mit  anderen  unsere  Kenntnis 
über  die  Bauart  und  Lebensweise  der  alten  Bewoh¬ 
ner  Palästinas  bereichern  werden.  Man  versucht  die 
alte  Stadt  vollständig  freizulegen.  An  anderen  Orten 
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zog  man  wohl  nur  verschiedene  Gräben  durch  die 
Ruinenhügel  und  untersuchte,  was  so  unter  die  Beo¬ 
bachtung  fiel.  In  Dschezer  beabsichtigt  man  schon  an 
allen  Punkten  auf  den  Fels  zu  kommen,  so  dass  nichts 
von  Wichtigkeit  übersehen  wird,  wenn  auch  einzelne 
Stellen  durch  den  Schutt  neuer  Ausgrabungen 
wieder  verdeckt  werden  :  In  Jericho  wird  jedoch 
alle  Erde, Steine  usw,  weggeschaft;  zu  diesem  Zwe¬ 
cke  wurden  Schienen  gelegt,  um  auf  kleinen  Karren 
die  Erde  leichter  fortschaffen  zu  können,  damit  das 
Ausgrabungsfeld  frei  bleibe.  Einen  guten  Teil  der 
Kosten  trug  diesmal  die  deutsche  Orientgesellschaft. 
Der  nämliche  Prof.Watzinger  hat  auch  mit  Prof.  Kohl 
die  vor  2  Jahren  begonnene  Untersuchung  der  Sy¬ 
nagogenruinen  Galiläas  zu  Ende  geführt.  D.  H.  L. 

Dschezer* 

Die  Ausgrabungen  in  Dschezer  von  Seiten  des 
«Palestine  Exploration  Fuud»  wurden  am  18  März 
1907  wieder  aufgenommen,  nachdem  der  Leiter  der¬ 
selben,  Macalister,  die  neue  Erlaubnis  für  weitere 
zwei  Jahre  aus  Konstantinopel  erhalten  hatte. 

Dschezer  muss  eine  sehr  wichtige  Stadt  gewe¬ 
sen  sein;  auf  dem  grossen  Tempel  von  Karnak  tref¬ 
fen  wir  zuerst  den  Namen  in  seiner  hierogiyphischen 
Inschrift,  die  wohl  bis  gegen  1600  vor  Chr.  hinauf¬ 
reicht;  mehrere  der  Teil  el-Amarna-Briefe  erwähnen 
Dschezer  gleichfalls.  Die  ersten  Ausgrabungen  in 
Dschezer  hatte  man  im  Sommer  1902  begonnen;  im 
Sommer  1905  wurden  sie  voi läufig  abgebrochen.z>//z. 

Mr.  Macalister  berichtet  wieder  in  Quarterly 
Statement:  Es  wurde  ein  grossartiger  Tunnel  aufge¬ 
funden,  dessen  Räumung  viel  Arbeit  verursachte. 
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Derselbe  führte,  wie  der  gelehrte  T>i'er  der  Ausgra¬ 
bungen  am  30  November  feststellen  konnte,  zu  einer 
starken  Wasserquelle.  Wenn  auch  noch  nicht  alle 
Fragen  gelöst  sind,  so  nimmt  Mr.  Macalister  doch 
an,  dass  diese  Quelle  wohl  der  Hauptgrund  für  die 
Herstellung  des  gewaltigen  Durchganges  bildet.  Als4 
wahrscheinliches  Datum  berechnet  er  das  Jahr  2000 
vor  Chr.  Der  Gewölbegang  ist  an  7  m  hoch  bei  ei¬ 
ner  Breite  von  ca  4  m  ;  diese  Masse  scheinen  sich  60 
Fuss  vom  Eingang  weg  etwas  zu  verringern.— Es 
wurden  noch  einige  andere  Gegenstände  aufgefunden, 
die  in  einer  kurzen  Bemerkung  ohneAbbildungen  kei¬ 
nen  Platz  finden  können,  Erwähnt  sei  nur  nuch  ein 
Lehmklumpen,  der  uns  einigen  Aufschlus  geben  könn¬ 
te,  auf  welche  Art  und  Weise  in  frühereu  Jahrhun¬ 
derten  die  Strohkörbe  hergestellt  wurden. 

In  der  Aprilnummer  des  Quarterly  Statement 
findet  sich  aus  der  Feder  Macalisters  ein  Bericht 
über  die  Ausgrabungen,  welcher  sich  von  11  No* 
vember  1907  bis  zum  10  Februar  1908  erstreckt.  Es 
ist  das  der  vierte  Bericht  seit  der  Wiederaufnahme 
der  Arbeit  und  der  17  seit  Beginn  der  Ausgrabun¬ 
gen  in  Dschezer. 

Ich  entnehme  demselben  das  Folgende:  Die  Ar¬ 
beiten  der  letzten  drei  Monaten  sind  verschiedentlich 
durch  Unwetter  uud  Sturm  unterbrochen  worden! 
jedoch  wurde  die  Erforschung  des  grossen  Tunnels 
wie  auch  ein  Laufgraben,  welcher  den  ganzen  Flä¬ 
chenraum  der  alten  Stadt  durchschneidet,  beendet. 
Es  wurde  nicht  besonders  Wichtiges  oder  Interes¬ 
santes  zutage  gefördert.  Betreffs  des  Tunnels  trage  ich 
noch  einige  Zahlen  nach.  Man  steigt  in  denselben 
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auf  80.  Stufen  hinab,  die  Quelle  liegt  ungefähr  28  m 
unter  der  Oberfläche  des  Felsens  und  an  die  39  m 
unter  der  gegenwärtigen  Oberfläche  des  Bodens.  Man 
entdeckte  auch  iu  dieser  Tiefe  eine  Höhle;  aber  die 
Arbeiten  waren  sehr  mühsam,  kostspielig,  ja  sogar 
gefährlich;  man  beschränkte  sich  also  auf  das  Aller 
notwendigste,  zumal  kein  wertvollen  Fund  zu  so  un¬ 
gewöhnlichen  Leistungen  verlockte. 

Der  gelehrte  Forscher  glaubt  jetzt  vorläufig 
betreffs  des  Tunnels  folgende  Meinung  oder  Erklä¬ 
rung  vorlegen  zu  können.  Die  Annahme  dass  mau 
einen  unterirdischen  Ausgang  aus  der  Festung  gra¬ 
ben  wollte,  der  im  Falle  einer  Belagerung  benutzt 
werden  konnte,  würde  die  anfänglichen  gewaltigen 
Dimensionen  des  Tunnels  erklären.  Das  Auffinden  der 
Quelle,  welche  für  die  Belagerten  von  der  grössteu 
Wichtigkeit  sein  musste,  bewirkte,  dass  der  urspriu- 
glich  geplante  Ausgang  an  dieser  Stelle  nicht  wei¬ 
ter  gebaut  wurden.  D.  H.  L. 

Eine  amerikanische  Gesellschaft  hat  sich  an  eine  andere 
gewaltige  Ausgabe  herangewagt.  Prof.  Reisner  untersucht  in 
ihrem  Aufträge  den  grossen  Hügel/  welche  die  Ueberreste  Sa  - 
m  a  r  i  a  s  enthalten  soll. 

In  der  »Revue  biblique«  wird  Mitteilung  gemacht  von 
einem  Mosaik  aus  christlicher  Zeit,  welches  gegenüber  der 
neuen  Kapelle  »Dominius  flavit«  amOelberge  aufgefunden  wurde* 

Prof.  Kohl  und  Watzinger  untersuchten  im  October  1907 
während  eine  Woche  die  Ueberbleibsel.  einer  Synagoge  in 
»Chirbet  Keraze«,  dem  alten  C  o  r  o  z  a  i  m  .  Manche  der  gut 
gearbeiteten  Stücke  aus  hartem  Basalt,  die  man  ausgrub,  waren 
noch  sehr  gut  erhalten.  Nächst  Teil  Hum  scheint  hier  eine  der 
schönsten  alten  Synagogen  gestanden  zu  haben.  D.  H.  L. 

In  Jerusalem  besitzen  die  franz.  Assumtionisten  ein 


Grundstück  aut  dem  östlichen  Abhang  des  Sion.  In  der  Zeit¬ 
schrift  »Jerusalem«  vom  24  März  1908  ist  ein  Mosaikboden  eines 
kürzlich  aufgefundenen  Grabes  abgebildet  und  beschrieben. 
Auch  sonst  hat  man  aus  den  letzten  Jahren  manches  Interessante 
zu  verzeichnen.  Die  nebenstehende  photographische  Aufnahme 
zeigt  den  Ort  an  dem  in  früheren  Jahrhunderten  eine  Kirche 
gestanden  haben  könnte.  In  d.  Mitte  d.  Mosaikfussboden  befin¬ 
det  sich  eine  Kartusche  mit  der  griechische  Inschrift  des  aaro- 
nitischen  Segens.  _  D.  H.  L. ,  u.  M.  u.  N. 

In  der  Nähe  des  Stephanstores  ist  eine  geräumige  Höhle 
entdeckt  worden. 

Herrn  Masterman,  hat  besucht  die  Ruinen  des  »el-Kefire« 
(das  alte  Chefirah  zu  Benjamin,  vgl.  Jos.  9,  17;  18,  26  u.  Ö.),  und 
er  fand,  bei  seinem  Besuche,  alte  Mauerreste,  römische  Scher¬ 
ben,  also  die  Spuren  einer  alten  Ortslage. 

Die  Reisenden  fanden  bei  dem  Dorfe  «‘Askar»,  östlich 
von  «Nabulus»  eine  sehr  stark  fliessende  Quelle,  und  meinen 
deshalb,  dass  die  Lage  von  Sychar  nicht  durch  «lAskar»,  son¬ 
dern  durch  einen  Schutthügel,  rechts  vom  Wege  von  Nab  u  ■ 
1  u  s  nach  ‘Askar,  bezeichnet  werde. ’t  Ferner  stellten  sie  fest, 
dass  dem  alten  Kapernaum  heute  «Telhum»  (nicht  Teil  hum) 
entspricht.  Die  vonjosephus  erwähnte  Quelle  ist  dann  «Birket 
lali  daher».  «Teil  ‘oreme»  ist  vielleicht  der  Rest  einer  präisrae¬ 
litischen  Niederlassung.  Bei  «Beiname»  fand  sich  ein  bedeitender 
«Teil»,  auf  dem  sich  ebenso  wie  in  «Besan»  Ausgrabungen 
lohnen  dürften. 

In  Jerusalem  ist  entdeckt  worden  ein  Mosaik  nördlich  von 
protestanichen  Friedhof,  ohne  Inschrift. 

Bei  Grabungen  in  der  Nähe  von  «Bettir»  hat  sich  eine 
beti  ächtlicheMenge  jüdischer  Kupfer-undSilbermünzen  gefunden. 

In  Sambia  beginnen  jetzt  Ausgrabungen  in  grösserem 
Stile.  Sie  geschehen  im  Namen  und  Auftrag  der  Harward-Uni- 
versität  in  Cambridge  Mass  U.  S.  und  sind  vorerst  auf  fünf  Jahre 
berechnet.  Das  Irade  für  die  Grabungen  wurde  bereits  im  Ok¬ 
tober  1907  erwirkt,  zugleich  mit  der  Erlaubnis,  erst  im  April 
1908  beginnen  zu  dürfen.  Zum  Leiter  der  Grabungen  ist  Bau- 
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rat  Dr.  G.  Schumacher  bestimmt;  ihm  werden  als  Archäologen 
je  ein  oder  zwei  Professoren  der  genannten  Universität  bei¬ 
gegeben  werden.  Im  Mai  ist  gekommen  zunächst  auf  fünf  Mo¬ 
nate  Professor  Lyon  mit  zwei  andern  Fachmännern. 

Über  die  Arbeiten  der  deutschen  Orientgesellschaft 
schreibt  die  Vossische  Zeitung  am  10  Mai  1908  :  in  P  a  1  äs¬ 
tin  a  ist  die  im  Jahre  1905  begonnene  Untersuchung  der  Sy¬ 
nagogenruinen  Galiliäas  zu  Ende  geführt  worden.  Bei 
einer  neuen  Expedition  haben  die  Herren  Kohl  und  Watzingen 
in  den  Monaten  September  bis  November  1907  weiteres  wert¬ 
volles  wissenschaftliches  Material  gesammelt,  so  dass  auf  sol¬ 
cher  Grundlage  nunmehr  eine  Publikation  über  die  Bauten  in 
Angriff  genommen  werden  kann,  denen  eine  ganz  einzigartige 
Stellung  in  der  Kunstgeschichte  zukommt.  M.  u.  N. 

Fahrstrasso  von  Jerusalem  mol  Nablus. 

Die  Fahrstrasse  von  Jerusalem  nach  Nablus,  dem  alten 
Sichern,  ist  nun  soweit  fertig  gestellt,  dass  man  sie  bequem  be¬ 
nutzen  kann;  die  kurze  Strecke,  welche  zur  Regenzeit  noch 
Schwierigkeiten  bereiten  könnte,  wird  wohl  vor  Eintritt  dersel¬ 
ben  in  gutem  Zustande  sein.  So  erreicht  man  jetzt  ohne  An¬ 
strengung  das  alte  Sichern  in  einem  Tage;  morgens  um  7  Uhr 
z.  B.  fährt  man  in  Jerusalem  ab,  und  abends  um  fünf  Uhr  ist 
man  in  Nablus,  nachdem  man  mittags  unterwegs  eine  gehörige 
Ruhepause  eingelegt.  Die  Gegend  ist  durchschnittlich  sehr  inte¬ 
ressant,  sowohl  landschaftlich  als  auch  wegen  so  mancher  his¬ 
torischen  Erinnerung.  Die  Morgenstunde  ist  günstig,  um  vom 
Skopus  noch  einen  Blick  auf  Jerusalem  zu  werfen.  Es  gibt  das 
Gelegenheit,  beim  Abscheid  von  der  Heiligen  Stadt  dasjenige 
Bild  zu  schauen,  welches  in  früheren  Jahrhunderten  das  Herz 
der  Pilger  bei  ihrer  Ankunft  höher  schlagen  liessj  ja  sogar  eine 
kurze  Prüfung  kann  man  anstellen  über  seine  Kenntnis  bet¬ 
reffs  der  Ortslage  so  mancher  wichtigen  Stellen.  Sofort  führt 
der  Weg  durch  die  Heimat  Samuels,  und  für  eine  kurze  Strecke 
magst  du  die  Juden  begleiten,  welche  nach  dem  Sturz  Jerusalems 
m  die  babylonische  Gefangenschaft  abgeführt  wurden. 


Die  Lage  des  altberühmten  Masphat  oder  Maspha  lässt 
sich  nicht  mit  einem  Worte  angeben,  aber  du  befindest  dich 
ganz  in  der  Nähe,  möge  man  nun  dem  einen  oder  dem  ande¬ 
ren  der  jetzigen  Dörfer  oder  Ruinenstätten  den  Vorzug  geben. 
Am  Schluss  des  Tages  treten  uns  dann  noch  einmal  die  Gestal¬ 
ten  Abrahams,  Jakobs,  Jo^ies  nahe,  nachdem  wir  am  Jakobs¬ 
brunnen  den  Worten  des  göttlichen  Hilandes  gelascht.  Selbst 
solchen,  die  nur  Jerusalem  besuchen  wollen  wird  eine  Fahrt 
nach  Nablus  eine  angenehme.  Zugabe  sein. 

Die  geplante  Eisenbahn  von  Jerusalem  nach  Galiläa  von 
der  man  in  letzter  Zeit  wieder  spricht,  wird  wohl  noch  einige 
Jahre  auf  sich  warten  lassen.  Man  kann  übrigens  im  Wagen  von 
Nablus  nach  Haifa  weiter  fahren  und  ebenso  Nazareth  und  Ti- 
berias  erreichen.  D.  H  L. 

Die  Felachen-Kloider. 

Die  Felachenkleider  bestehen  aus:  a)  ein  Hemd  blau 
oder  dunkelweiss;  b)  Jacke,  aus  Schafspelz,  und  c)  Mantel  näm¬ 
lich  ‘Abaje,  schwarz  und  weiss  gestreift.  Die  ‘Abaje  besteht 
aus  einem  viereckigen  Stück  Zeng,  in  das  zwei  Armlöcher  ge¬ 
schnitten  sind.  Der  Felach  (Bauer)  benutzt  seine  Kleider  aul 
viele  Sachen,  Winter  nimmt  er  seine  Jacke  und  wendet  sie, 
dass  die  Wolle  nach  innen  gekehrt  ist  und  die  Haut  nach  aus¬ 
sen.  Ueber  dieser  Jacke  trägt  er  dann  sein  ‘Abaje.  Diese 
»‘Abaje«  dient  nicht  nur  als  Kleidungsstück,  sondern  wird  für 
alle  möglichen  Zwecke  benutzt.  Die  »‘Abaje«  ist  eben  für  alles 
da.  Nachts  nimmt  sie  den  Platz  der  Betdecke  ein  und  oftmals 
dient  sie  auch  als  Gebetsteppich, 

Kiistenb ahn  Beirut-Haifa. 

Wie  verlautet  ist  eine  Konzession  für  die  Kleinbahn 
Beirut-Haifa  erteilt  worden,  und  zwar  an  dasselbe  Syndikat,  dass 
auch  die  Strassenbahn  in  Beirut  unternommen  hat.  Von  anderer 
Seite  wird  berichtet,  dass  die  Konzession  für  die  ganze  Strecke 
Beirut-Jaffa  verteilt  sei,  dass  aber  vorerst  nur  die  Strecke  Bei- 
rut-Saida-Haifa  in  Angriff  genommen  wer  den  soll.  Die  Aussich- 
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ten  dieser  Linie  werden  hier  zunächst  skeptisch  beurteilt.  Sie 
muss  die  billige  Konkurrenz  der  Küstenschiffahrt  aushalten  und 
kann  ausser  auf  der  kurzen  Strecke  Beirut-Saida  kaum  auf  ir¬ 
gend. welche  Massentransport  rechnen,  da  bedeutende  Ortschaf¬ 
ten  an  der  Küste  nicht  vorhanden  sind.  7. 

HEBRON  (El  Chaiil}. 

Haus  des  Geliebten  genannt,  weil  Isaak  da  ge¬ 
boren  wurde  (Gen.  22,  2),  Hebron  liegt  im  Theile 
Jehuda's,  20  engl.  Meilen  südlich  von  Jerusalem,  in 
einem  Thale  (Gen.  36,  14).  Die  Gebirge  die  es  um¬ 
geben,  sind  die  höchsten  Punkte  des  ganzen  Gebir¬ 
ges  Jehüda,  2664  Fuss  über  der  Fläche  des  Mittels 
meeres.  Es  ist  ein  kleines  Städtchen,  richtiger  aber 
ein  grosses  Dorf.  Hebron  zählt  umgefähr  20000  ara¬ 
bische  Einwohner.  Am  östlichen  Ende  befindet  sich 
die  „  D  o  p  p  e  1  h  ö  h  1  e  “  (Gen.  23)  « Al-Magr»,  auch 
die  Burg  David  genannt,  weil,  nach  der  Tradition 
der  dortigen  Bewohner,  David  während  seiner  sieben¬ 
jährigen  Regierung  zu  Hebron  eine  Burg  über  dieses 
Grabmal  aufführen  liess,  Es  ist  ein  mit  hohen  star¬ 
ken  Mauern  umgebenes,  uraltes,  sehr  schönes  Ge¬ 
bäude,  das  gleichsam  eine  Feste  bildet.  Unterirdisch 
befindet  sich  die  merkwürdige  Grabeshöhle  der  Ur¬ 
väter,  die  aber  vermauert  ist,  blos  von  oben  hat  sie 
eine  kleine  Oeffnung,  durch  welche  die  Muhamedaner 
stets  brennende  Lampen  hinablassen  und  so  ein 
ewiges  Licht  unterhalten.  Auf  der  Höhle  ist  eine 
neue  Moschee. 

Hebron  wird  nach  der  Zerstörung  Jerusalems 
wenig  mehr  in  der  Geschichte  gedacht.  Zur  Zeit  des 
Reisender  Benjamimin  von  Todelo  im  Jahre  1170 
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Palästina  bereiste,  war  es  ganz  zerstört,  wahrschein¬ 
lich  durch  die  Kämpfe  der  Christen  mit  dem  saladi- 
n'schen  Königen,  Er  sagt:  Es  befindet  sich  dort  eine 
grosse  Kirche,  Sankt  Abraham  genannt,  diese  war 
einst,  als  das  Land  unter  türkischer  Botmässigkeit 
stand,  eine  jüdische  Synagoge.  70  Jahre  später,  als 
der  Reisende  Pethachia  aus  Regensburg  nach  Palä¬ 
stina  kam,  war  Hebronschon  erbaut.— Im  Jahr  1834 
wurde  Hebron  von  Ibrahim  Pascha  mit  Sturm  ge¬ 
nommen  und  mehrere  Tage  dem  Militär  preisgegeben. 
Fast  alle  Muhamedaner  flüchteten  sich  in  das  tiefe 
Gebirg,  doch  die  nicht  Muhamedaner  blieben  ruhig 
weil  sie  nicht  als  Rebellen  des  Ibrahim  betrachtet 
wurden, — aber  nur  desto  leichter  fielen  sie  in  die 
Hände  seiner  Soldaten.  Zwar  wurde  dem  Pascha  bei 
seinem  Vorrücken,  von  Seiten  des  Obervorstandes 
in  J  e  r  u  s  a  1  e  m  die  bittende  Vorstellung  ge¬ 
macht,  diese  Armen  io  Hebron  unter  seinen  Schutz  zu 
nehmen,  was  er  auch  versprach,— doch  die  nicht  Mu¬ 
hamedaner  in  Hebron  wurden  muthwillig  geplündert, 
viele  vorsätzlich  ermordet,  und  alle  Einwohner  ver¬ 
armte.  „Was  in  den  Händen  des  Militärs  ist,  kann  ich 
nicht  mehr  abfordern“,  damit  entschuldigte  sich  nach¬ 
her  der  Pascha,  als  man  später  Ersatz  des  Geraubten 
von  ihm  verlangt*.  Sctimr z 

Historisches:  Hebron,  mit  seinem  alten  biblischen  Namen 
Kiriath  A  ba  (Jos.  14,  15/),  nach  der  Ansicht  der  meisten  soviel 
wie  «Vierstadt»,  wegen  der  vier  Stadtbezirke,  genannt  ist  zwei¬ 
fellos  eine  sehr  alte  Stadt.  Nach  einer  merkwürdigen  Notiz 
im  4  Buch  Mose  (13,23)  wurde  sie  sieben  Jahre  vor  der  ägypti¬ 
schen  Stadt  Zoan  gebaut.  Da  diese  Stadt  schon  2200  Jahre  vor 
Chr.,  wenn  nicht  länger  existierte,  so  hatte  Hebron  schon  eine 
vielhundertjährige  Geschichte  hinter  sich,  als  Abraham  sich  in 
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ihrer  Nähe  niederliess.  (l.  Mose  13,  18)  Hier  ist  der  Schauplatz 
der  köstlichen  Geschichten  von  der  Bundesschliessung  Gottes 
mit  Abraham,  von  dem  Besuch  der  drei  Männer  im  Hain  Mam- 
re.  Hier  war  auch  das  Zeltlager  Isaaks  und  Jakobs.  Von  hier 
aus  zogen  Jakob  und  seine  Söhne  über  Beersaba  nach  Aegypten 
zu  Joseph.  Hier  liegen  die  drei  Erzväter  begraben.  Auch  in  der 
Geschichte  der  Eroberung  des  Landes  begegnet  uns  die  Stadt. 
Nachdem  Josue  ihren  König  samt  seinem  Verbündeten  besiegt 
und  getötet  hatte,  nahm  er  die  Stadt  ein  und  gab  sie  Kaleb  zu 
eigen,  der  dann  die  Enakiter  von  hier  vertrieb  (Jos.  14,  6.  ff.; 
15;  13,  f.).  Später  hat  David  in  Hebron  sein  Wesen  gehabt. 
Hier  wurde  er  zum  Könige  gesalbt  (2.  Sam.  5,  1 .) ;  hier  regierte 
er  7  ein  halb  Jahr.  An  den  Toren  von  Hebron  endete  Abner, 
der  Feldhauptmann  Sauls, durch  die  Unterliess  Joabs  sein  Leben, 
nachdem  er  lange  Zeit  für  die  Sache  Isboseths,  des  Sohnes 
Sauls  gekämpft  hatte,  dann  aber,  als  er  die  Erfolglosigkeit 
seiner  Bemühungen  einsah,  zudem  sich  auch  mit  Isboseth  ent- 
zweiert  hatte,  zur  Partei  Davids  übergegangen  war.  In  ergrei¬ 
fenden  Worten  schildert  das  2  Buch  Samuelis  (3,  32  ff.)  die 
Beerdigung  Abners  und  die  Teilnahme  Davids.  «Und  da  sie  Ab¬ 
ner  begruben  zu  Hebron,  hob  der  König  seine  Stimme  auf  und 
weinete  bei  dem  Grabe  Abners  und  weinete  auch  alles  Volk.  Und 
derKönig  klagte  Abner  und  sprach:  Musste  Abner  den  Tod  eines 
Gottlosen  sterben?  Deine  Hände  waren  nicht  gebunden,  deine 
Füsse  nicht  in  Fesselen  geschlagen — wie  man  vor  Ruchlosen 
fällt,  bist  du  gefalen.  Da  beweinete  ihn  alles  Volk  noch  mehr». 
Auch  nachher  noch  gedenkt  der  Gedenk  des  Mannes,  der  einst 
sein  Feind  gewesen  war,  mit  ehrenden  Worten:  «Wisset  ihr 
nicht,  dass  auf  diesen  Tag  ein  Fürst  und  grosser  gefallen  ist  in 
Israel?»  Noch  ein  anderes  Zeugnis  seines  gerechten  Sinnes  legte 
der  König  hier  in  Hebron  ab,  als  er  die  Mörder  seines  Rivalen 
Isboseth,  die  dessen  Haupt  in  der  Erwartung  eines  königlichen 
Lohnes  zu  David  nach  Hebron  brachte,  töten  und  ihre  Hände 
und  Füsse  am  Teich  von  Hebron  aufhängen  Hess  (2  Sam.  4,  12). 
Und  noch  einmal  sollte  Hebron  während  der  Regierungszeit 
Davids  die  Stätte  folgenschwerer  Ereignisse  werden,  als  Absa- 
lom,  sein  untreuer  Sohn,  der  schon  längst  um  die  Gunst  des 
Volkes  gebuhlt  hatte,  hier  die  Fahne  des  Aufruhrs  erhob  und 


den  König  zur  Flucht  ins  Ostjordanland  zwang.  Später  begegnet 
uns  die  ^tadt  nur  noch  selten.  Sie  wurde  nach  der  Rückkehr 
der  Juden  aus  der  Gefangenschaft  neu  gesiedelt,  fiel  aber  nach¬ 
her  in  die  Hände  der  Edomiter,  denen  sie  durch  Judas  Makka- 
bäus,  wieder  entrissen  wurde.  Zur  Zeit  der  Kreuzfahrer  war  sie 
Sitz  eines  Bischofs.  Als  aber  11-S7  Jerusalem  in  die  Hände  Sala- 
dins  fiel,  kam  auch  Hebron  unter  muslimische  Herrschaft. 

P.  Fleischmann 

Die  Drusen. 

Entstehung  der  drusischen  Meinungen  u.  ihre  Sekte. 

Bis  zum  Jahre  134  nach  der  Flucht  Muhammmeds 
herrschte  die  Familie  der  O  m  i  a  d  e  n  über  den  arabischen 
Staat,  zu  welchem,  ausser  Arabien,  auch  Persien,  Syrien,  Kho- 
rassan,  Kharisma,  Samorkand  und  Nordafrika,  Sicilien  und  ein 
Teil  von  Spanien  gehörte.  Unter  dem  letzten  von  ihnen  em¬ 
pörte  sich  Abdallah,  und  brachte  die  Regierung  an  die  Familie 
der  Abassiden.  Diese  verdankten  ihr  Glück  ganz  dem  Abu 
Moslem,  Statthalter  in  Khorassan,  dessen  Ansehen,  Siege,  Liebe 
beim  Volk  und  Treue  sie  erhob.  In  der  Kanzlei  dieses  Abu 
Moslem  war  ein  Sekretär,  Namens  Hakem,  Sohn  des  Haschern. 
Als  Abu  Moslem  im  Jahr  der  Flucht  137  auf  Anstiften  der 
Khalifen  selbst,  ermordet  worden  war,  ward  Hakem  Soldat, 
und  stieg  als  solcher  bis  zum  Anführer  eines  Korps.  Er  war 
klein,  hatte  eine  hässliche  Gesichtsbildung  und  Schielte.  Durch 
einen  Pfeilschuss  hatte  er  im  Treffen  noch  dazu  ein  Auge  ver¬ 
loren,  und  trug  daher  eine  Maske  oder  Schleier  von  Goldgaze, 
daher  er  im  Arabischen  Burkai  hiess.  So  erzählt  der  Verfas¬ 
ser  des  persischen  Geschichtswerkes,  welches  Lebtarikh  heisst. 
Kondemie  nennt  diesen  Menschen  Haken,  Sohn  des  Ata,  und 
andre  morgenländische  Geschichtsschreiber  geben  ihn  seiner 
Maske  wegen  den  Namen  Mokanna,  unter  welchem  er  auch 
im  Orient  am  bekanntesten  ist. 

Dieser  Hakem  fieng  ums  Jahr  162  damit  an,  merkwürdig 
zu  werden,  dass  er  das  Volk  zu  Nekscheb  in  Khorassan  durch 
eine  Art  von  Feuerwerk  belustigte,  das  er  zweien  Monate  lang, 
jeden  Abend,  in  Gestalt  eines  Mondes,  aus  einem  Brunnen  in 
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die  Höhe  steigen  Hess,  welches  alle  Abwechselungen  des  Mon¬ 
des  hatte,  und  einige  Meilen  weit  gesehen  werden  konnte.  Man 
nannte  ihn  daher  auch  den  Mondmacher  (Sazendameh).  Damit 
verband  er  die  Wahrsagerei,  durch  welche  er  den  Leuten  ihr 
künftiges  Schicksal  zum  voraus  verkündigte.  Auf  die  hohe  Mei¬ 
nung,  die  das  Volk  dadurch  von  ihm  bekam,  baute  er  die  Leh¬ 
re,  dass  Gott,  der  sich  im  Anfänge  der  Welt  auf  Adam  hernie¬ 
dergelassen,  in  dem  Noah,  und  nach  diesem  in  den  folgenden 
grossen  weisen  Männern  und  Propheten  gewohnt  habe,  sich 
dem  Abu  Moslem,  und  nach  diesem  ihm  mitgetheilt  habe.  Man 
fand  seine  Lehre  bei  seinen  Thaten  sehr  glaublich,  und  bald 
waren  mehrere  Tausend,  die  ihn  für  einen  Gott  in  menschlicher 
Gestalt  hielten.  Die  Hässlichkeit  seines  Gesichts  konnte  diesen 
Glauben  nicht  hindern,  vielmehr  waren  sie  überzeugt,  dass  er 
sein  Gesicht  nur  deswegen  bedeke,  weil  gewöhnliche  Menschen 
den  Glanz  seines  Angesichtes  nicht  ertragen  könnten. 

Unter  seinen  Gläubigen  waren  Muhammedaner,  Christen 
und  Heiden.  Sie  zeichneten  sich  durch  die  weisse  Farbe  ihrer 
Kleider  aus,  daher  sie  auch  gewöhnlich  die  wei  ssgeklei- 
d  e  t  e  n  hiessen.  Schon  diese  Farbe  liess  vermuthen,  dass  er 
nicht  ein  Schwärmer  oder  Betrüger  gewöhnlicher  Art  war,  dem 
es  nur  um  die  Ehre  eines  Religionsstifters  zu  thun  war,  sondern 
dass  er  den  Endzwek  hatte,  eine  Staatsrevolution  zu  bewirken, 
und  sich  zum  unumschränkten  und  angebeteten  Fürsten  empor 
zu  schwingen.  Denn  die  damals  regierende  Familie  der  Abbas- 
siden  kleidete  sich  schwarz,  so  wie  die  Kleidung  der  Omiaden 
weiss  gewesen  war.  Die  Tracht  seiner  Anhänger  war  also  so 
viel  als  eine  Erklärung:  Die  jetzt  regierende  Familie  sitzt  ohne 
Recht  auf  dem  Throne,  der  gestürzten  gebührt  er;  die  Sache 
dieser  wollen  wir  vertheidigen. 

Er  entdeckte  seinen  Plan  auch  bald,  und  vielleicht  zu 
früh.  Er  bemächtigte  sich  mit  seinem  Anhänge  einiger  festen 
Plätze  in  Mawaralnahar  (Transoxana)  um  die  Städte  Neksceb 
und  Kasche,,  und  wurde  durch  täglichen  Anwachs  seiner  Sekte 
so  mächtig,  dass  ihm  endlich  der  Khalif  Mohdi  seinen  General 
Abusaid  mit  einer  Armee  entgegenschicken  musste,  um  seinen 
Unternehmungen  Einhalt  zu  thun  und  den  Betrüger  und  Em¬ 
pörer  zu  züchtigen.  Abusaid  belagerte  ihn  in  seiner  stärksten 
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Festung,  Nakes,  worin  sich  Hakem  zwar  lange  vertheidigte,  aber 
doch  endlich,  aufs  äusserste  gebracht,  den  Entschluss  fasste, 
mit  allen  denen,  die  mit  ihm  im  Schlosse  waren,  zu  sterben* 
Doch  vergass  er  auch  jetzt  noch  nicht,  für  seine  erlangte  gött-, 
liehe  Ehre  auch  noch  nach  seinem  Tode  zu  sorgen.  Er  beschloss 
allein  seinen  Leiten  Gift  zu  geben,  und  endlich  selbst  auf  eine 
Art  zu  sterben,  dass  man  seinen  Körper  nicht  finden  könnte. 
Eine  seiner  Beischläferinnen  aber  entdeckte  seinen  Vorhaben, 
verbarg  sich  in  einem  Winkel  des  Schlosses,  um  dem  Tode  zu 
entgehen,  und  sähe  dass  Hakem  die  Körper  aller  seiner  Leute, 
die  er  mit  Gift  getötet  hatte,  verbrannte,  endlich  selbst  Gift 
nahm,  und  sich  in  ein  Gefäss  voll  starken  zubereiteten  Wassers, 
oder  nach  Andern,  voll  siedenden  Oels,  das  mit  verzehrenden 
Spezereien  versezt  war,  stürzte.  Sein  Körper  ward  auch  in  dem¬ 
selben  so  aufgelöst,  dass  man  von  demselben  nichts  als  die 
Haare  in  dem  Gefässe  schwimmen  fand.  Die  Beischläferin  über¬ 
gab  hierauf  das  Schloss  dem  Abusaid,  der  nicht  wenig  erstaunte, 
als  er  ausser  ihr  keinen  Menschen  in  demselben  fand.  Die  Ver¬ 
ehrer  Hakems  ausser  dem  Schlosse  ermangelten  nur  nicht,  aus 
dieser  Begebenheit  eine  Himmelfahrtsgeschichte  zu  machen, 

und  die  Meinung  zu  verbreiten,  dass  er  in  kurzem  wieder  auf 
die  Erde  kommen  würde. 

Ausser  dem  bereits  angeführten  gehörte  auch  zu  ihren 
Glaubensartikeln,  dass  Gott  in  Königen  und  Fürsten  wohne,  dass 
die  Toten  einst  wieder  auferstehen,  und  Hakem  besonders; 
nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Jahren,  als  ein  grauer  Mann, 
auf  einem  aschgrauen  Lastthier  sitzend,  erscheinen  würde.  Die 
Bekenner  dieser  Meinungen  erhielten  den  Namen  Mobaieten, 
oder  Weisen. 

Mit  dem  Tode  Hakems  verfiel  seine  Partei  in  eine  für 
uns  gänzliche  Dunkelheit.  Wahrscheinlich  war  sie  zu  schwach, 
um  etwas  für  ihren  Glauben  unternehmen  zu  können.  Als  poli¬ 
tische  Partei  mochtei  sie  unter  dem  allgemein  geliebten  Khali- 
fen  Mahadi  wenig  Zuwachs  erhalten  und  als  Religionssekt'e 
musste  sie  gewiss  aus  vielen  Ursachen  sich  verborgen  halten. 
Die  Wiederkunft  ihres  Hakem  scheint  ihrer  grösster  Trost  ge¬ 
wesen  zu  sein.  Ihre  Hofnung  wurde  ihnen  früher  erfüllt,  als 

so  mancher  Religionspartei,  die  mit  ihnen  ähnliche  Erwartungen 
nähret. 
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246  Jahr  nach  Hakems  Tode,  nämlich  im  Jahre  der  Flucht 
408  (Christi  1017)  kam  ein  Mann  Namens  Ebn  Ismail  el  Drusi, 
aus  Persien  nach  Egypten,  trat  in  Dienste  des  dortigen  Kha- 
lifen,  der  auch  Hakem  hiess,  erwarb  sich  seine  Gnade,  und 
fing  an,  die  Menschen  zu  bereden,  Hakem  sei  Gott,  der  die  Welt 
erschaffen  habe.  Der  Khalif,  der  als  Moslem  den  Menschen  hät¬ 
te  bestraffen  sollen,  überhäufte  ihn  mit  noch  mehr  Gnade  und 
rühmte  ihn.  Das  Volk  aber  ward  erbittert,  trachtete  dem  El 
Drusi  nach  dem  Leben,  das  ihm  auch  ein  Türke  würklich  rau¬ 
bte,  da  er  so  eben  auf  des  Khalifen  Wagen  sass.  Das  Haus  des 
Apostels  ward  geplündert,  es  entstand  ein  dreitägiger  Aufruhr 
in  Kahira,  und  viele  von  denen,  die  El  Drusi’s  Lehre  angenom¬ 
men  hatten,  wurden  ermordet.  Endlich  ward  der  Türke  ergrif¬ 
fen  und  hingerichtet. 

Nach  dem  Drusi  erschien  ein  anderer,  aus  einem  frem¬ 
den  Lande  gebürtiger  Lehrer,  genannt  Hamsah  Ebn  Ahmed, 
mit  dem  Zunamen  Alhadi.  Er  kam  nicht  nach  Kahira  selbst, 
sondern  blieb  ausserhalb  dieser  Stadt  in  Wesdschedbir,  und  lud 
hier  das  Volk  zur  Lehre  des  Drusi  ein..  Er  stellte  auch  eine 
Anzahl  Lehrer  auf,  die  zu  Kahira,  in  dem  Gebiete  dieser  Stadt 
und  in  Syrien  auftraten.  Sie  suchten  besonders  den  Pöbel  zu 
locken,  und  erlaubten  daher  die  Ehe  mit  Schwestern,  Söhnen 
und  Müttern.  Sie  würdigten  alle  fromme  Übungen,  als  Fasten, 
Betten  in  der  Moschee/  die  Wahlfahrt  nach  Mekka,  herab,  und 
brachten  dadurch  die  Volk  auf  ihre  Seite.  Als  sich  daher  der 
Khalif  bei  dem  Hamseh  um  die  Zahl  seiner  Gläubigen  erkun¬ 
digte,  konnte  ihm  dieser  antworten:  Sechszehntausend  verehren 
dich  als  Gott.  Hierauf  unterliess  nun  Hakem,  was  er  als  Khalif 
zu  thun  verbunden  war,  nämlich  das  Gebet  und  die  öffentliche 

Rede  am  Freitage  in  der  Moschee  im  Monat  Ramadan  und  an 
den  beiden  Festen. 

So  erzählt  der  Geschichtschreiber  El  Makin,  lässt  aber  so 
manche  Frage,  die  der  denkende  Geschichtsforscher  thut,  un¬ 
beantwortete.  Er  erzählt  das  Aüsserliche  der  Begebenheit,  aber 
woher  die  Ideen  waren,  die  El  Drusi  und  Hamsah  vortrugen, 
ob  sie  aus  einem  andern  ältern  Religionssystem  entehnt,  oder 
im  El  Drusi  erst  entstanden  waren,  welche  Veranlassung  sie 

erzeugt,  was  ihn  zu  ihrer  Bekanntmachung  bewogen  hatte, 
das  alles  lässt  er  unbeantwortet. 
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Ich  glaube  aber,  es  ist  nicht  schwer  zu  beweisen,  dass  El 
Drusi’s  und  Hamsah’s  Lehre,  die  sie  in  Egypten  vortrugen,  nicht 
als  die  in  Khorassan  von  Hakem  ben  Ata  verbreiteten  Meinun¬ 
gen  waren,  Es  blieb  ganz  unerklärlich,  wie  ein  Paar  fremde 
Menschen  den  Khalifen  für  Gott  erklären  konnten,  zumal,  wenn 
man  den  Khalifen  kennt,  wenn  man  nicht  annimmt,  sie  brachten 
den  Grund  dieser  Meinungen  schon  aus  ihrer  Heimat  mit  nach 
Egypten.  Die  Hofnung  der  Verehrer  Hakems  des  Mondmachers, 
dass  er  wiederkommen  würde,  muste  sie  geneigt  machen,  un¬ 
ter  dem  Egyptischen  Hakem  ihren  wiedererscheinenden  Gott  zu 
glauben.  El  Drusi  sowohl  als  Hamsa  kamen  aus  Persien,  dem 
Vaterlande  dieser  Meinungen,  das  Religionssystem,  das  diese 
beiden  Apostel  in  Egypten  vortrugen,  stimmt  in  allen  Punkten 
mit  den  Meinungen,  die  Hakem  ben  Ata  lehrte.  Wie  er,  behaup¬ 
teten  sie,  dass  Gott  zuweilen  unter  grossen  wichtigen  Männern 
erscheine,  und  sich  mit  Adam  und  Noah,  Abraham,  Moses  und 
andern  vereiniget  habe.  Die  alte  und  die  neue  Lehre  hatten  es 
mit  einander  gemein,  dass  Gott  in  Himmel  gefuhren  sei  und 
einst  wieder  kommen  würde,  um  seinen  Gläubigen  den  Besitz 
der  Erde  zu  geben.  Die  Art,  wie  in  den  Schriften  der  erneu¬ 
erten  Sekte  von  dem  Verschwinden  ihres  Gottes  geredet  wird 
deutet  sehr  deutlich  auf  das  Verschwinden  des  ältern  Hakems, ^ 
Und  die  Stelle  eines  Religionsbuchs  der  neuen  Sekte,  in  welcher 
ihr  Gott  in  schwarzen  Kleidern  auf  einen  Esel  reitend  erwähnt 
wird,  bekommt  erst  ihr  geheriges  Licht,  wenn  man  weis,  dass 
der  ältere  Hakem  auf  diese  Art  wieder  zu  kommen  versprochen 
habe.  Die  Kleidung  der  verweihten  Drusen  ist  auch  so  wie  des 
ältern  Hakems  Sekte,  weiss.  Und  wenn  man  Meinungen  andrer 
für  die  Glaubwürdigkeit  der  seinigen  anführen  darf,  so  findet 
auch  Herr  Adler  zwischen  den  Lehren  des  ältern  Hakems  und 
dem  was  die  Gedachten  Apostel  in  Egypten  vortrugen,  so  viel 
Uebereinstimmendes,dass  er  glaubt,  der  egyp tische  Hakem  habe 
die  Idee'zu  der  Religion,  die  ihn  verehrte,  von  jenem  ältern  ge¬ 
borgt,  oder  sei  wenigstens  ihr  erster  Beschützer  geworden.  Ca- 
siri  leitet  auch  die  in  Egypten  entstandene  Sekte,  sei  es  aus 
Verwechselung  oder  mit  Vorbedacht,  von  jener  ältern  her.  Bei¬ 
de  halle  beweisen  die  Uebereinstimmung  in  die  Meinungen  der 
alten  und  neuen  Sekte.  Diese  bekam  nun  den  Namen  de 
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D  r  u  s  e  n  .  Er  war  anfänglich  wie  bei  so  mancher  Religions¬ 
sekte,  ein  Schimpfname,  denn  er  bedeutet  Vollüstige,  hat  aber 
nun  das  Schimpfliche  verlohren.  Ihr  erster  Lehrer  in  Egypten 
Ebn  Ismael  hatte  ihn  schon,  ohne  Zweitel,  weil  er  die  Volliiste 
für  erlaubt  erklärte,  und  seine  Anhänge,  weil  sie  dieser  Lehre 
Beifall  gaben. 

Wir  sollten  nun  das  Religions-System  dieser  Leute,  und 
dann  ihr  Schiksal  darstellen.  Ehe  wir  aber  dieses  thun,  müssen 
wir  vorher  den  Mann  kennen,  der  sich  gefallen  Hess,  für  Gott 
erklärt  zu  werden,  Eine  gedrängte  Erzählung  seiner  Geschichte 
und  seines  Charakters  wird  sowohl  über  die  Religions-Meinungen 
als  über  die  Schiksal  der  Drusen  Licht  verbreiten.  I.  G.  Worbs 


Das  alte  Kaffeehaus  in  Je  rosa  lein 


Es  ist  wohl  nicht  uninteressant,  die  Schilderung  eines 
orientalischen  Kaffeehauses  zu  lesen,  da  man  wohl  auch  hier¬ 
durch  den  muhamedanischen  Fortschritt  ermessen  kann.  Neben 
dem  Bazar,  der  hies.  Schrame,  am  Ecke  des  Suck — wo  die  ver¬ 
schiedenen  Kaufläden  sind — befindet  sich  ein  grosses  altes  Ge¬ 
bäude,  das  einen  öffentlichen  Durchgang  hat,  wodurch  man  den 
Weg  abschneiden  kann,  und  dieser  Durchgang  bildet  zugleich 
ein  Kaffeehaus.  Es  sieht  einer  uralten,  beinahe  verfallenen  Kir¬ 
che  ähnlich,  mit  hoher  Kuppel,  säulenartigen  Pfeilern  und  Sei¬ 
tenabtheilungen.  In  der  Mitte  ist  ein  Heerd  angebracht,  auf  wel¬ 
chem  grosse  kupferne  Kaffeekannen  mit  sprudelndem  Inhalte. 
Neben  an  sitzt  der  Kellner  bei  den  übereinander  gehäuften  klei¬ 
nen  Tässchen  und  einer  Reihe  Argile’s  (das  sind  Tabakspfei¬ 
fen  mit  einem  langen  wurstartigen  Schlauches,  bevor  er  in  den 
Mund  gelangt,  getrieben  wird  und  wodurch  also  ein  immerwäh¬ 
rendes  Geschnarch  und  Geschlürf,  ein  wasserkochendes  und  sie¬ 
dendes  Getöse  beim  Rauchen  verursacht  wird)  mit  einer  eiser¬ 
nen  Mascha  (Feuerzange)  um  jedem  Raucher  mit  einer  glühenden 
Kohle  aufzuwarten.  An  den  Seiten  sind  bänkeartige  Sitze  ein¬ 
gemauert,  worauf  Strohdecken  liegen,  auf  denen  sich  die  Gäste 
placircn.  Der  Durchgang  ist  so  schmal,  dass  jeder  Durchwollen¬ 
de  gar  oft  das  Kaffeetässchen  aus  der  Hand  und  vom  Munde 
schlägt  oder  dem  Rauchen  den  Pfeilenkopf  zertritt,  oder  aber 
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dass  der  Durchgehende  durch  das  lange  Pfeifenrohr,  welches 
ihm  zwischen  die  Füsse  geräth,  niederstürzt,  und  den  Gast  mit 
sich  zur  Erde  zieht,  wobei  es  gar  oft  zu  manchen  ergötzlichen 
und  rührenden  Auftritten  kommt.  In  einer  Seitenabtheilung  sit¬ 
zen  einige  arnautische  Soldaten  in  einem  Winkel;  mit  furchter¬ 
regenden  Mienen  und  Geberden,  mit  dem  Damen-oder  Würfel¬ 
spiel  sich  unterhaltend,  nicht  selten  aber  auch  unter  sich  in 
hitzigen  Streit  gerathend,  wobei  alle  Anwesenden  in  höchster 
Gefahr  schweben.  Dort  im  Hintergründe,  wiehert  ein  unbändi¬ 
ges  Pferd,  blockt  ein  Schaaf,  meckelt  eine  Ziege,  brüllt  ein  Esel^ 
den  mancher  Einkehrende  mit  sich  führet,  so  dass  also  dieses 
Kaffeehaus  zugleich  Viehhaus  und  der  Herr  Kellner  Stallknecht 
ist,  der  für  Mensch  und  Thier  zu  gleicher  Zeit  Sorge  trägt.  Am 
Eingänge  hängt  in  einem  Sacke  ein  erst  wenige  Monate  altes 
Kind,  das  sich  halbtotschreiend  auf  die  zärtliche  Mutter,  die 
emsige  Beduinin,  harrend,  welche  es  einstweilen  aufgehängt . 
bis  ihre  Geschäfte  auf  dem  Markt  verrichtet,  und  sich  der  Mü¬ 
he  enthoben,  es  auf  den  Schultern  herum  zu  schleppen.  Neben 
der  Thüre  auf  der  Erde  schläft  ein  müder  Beduine,  das  Gesicht 
der  Mutter  Erde  hingewandt  und  manchmal  durch  nicht  allzu¬ 
harmonische  Töne  die  Aufmerksamkeit  aller  Anwesenden  auf 
sich  ziehend.  An  der  andern  Seite  ist  ein  kleiner  Berg  Kohlen 
aufgeschichtet,  von  dem  das  Feuer  auf  dem  Herde  unterhalten 
wird,  auf  ihm  sitzt  eine  Beduinin,  die  dem  lieben  halbnackten 
Knäblein  das  kriechende  Gethier  vom  Kopfe  liest.  —Die  Bewir- 
thung  beschränkt  sich  nur  auf  schwarzen  Kaffee  ohne  Zucker, 
Argile’s  und  hie  und  da  auch  auf  ein  Glas  kalte  Wassers.  Im 
Ramathan  (Fastenmonat  der  Muselmänner)  ist  dieser  Durchgang, 
weil  er  zugleich  Kaffeöhaus  ist,  zum  Zeichen  der  Busse  und  des 
Fastens,  den  ganzen  Tag  übergeschlossen,  aber  während  der 
ganzen  Nacht  mit  Gästen  gefült.  Gewöhnlich  wird  er  mit  Son¬ 
nenuntergang  geschlossen.  Dieses  Kaffane  bildet  zugleich 
eine  Börse,  indem  dort  so  manches  Geschäft  unter  den  Arabern 
und  Beduinen  abgeschlossen  wird.  J.  S. 

Die  technische  Fortschritte  in  Palaestina. 

Ueber  die  technischen  Fortschritte  in  Palästina  berich- 


tet  der  »Schwäbische  Merkur«  im  Mai  1908,  dass  ein  Regierungs¬ 
erlass  ergangen  sei,  der  gestattet,  die  starken  Gewässer 
des  Jordans,  des  auch  den  Arabern  heiligen  Flusses, 
auszubeuten  und  zwar  zur  Erzeugung  des  elektrischen  Stromes, 
der  zur  Beleuchtung  Jerusalems/  sowie  zur  Bedienung  von  Fab¬ 
riken,  Mühlen  und  anderen  Betrieben  erforderlich  ist.  Die  nöti¬ 
gen  Untersuchungen  und  Vorbereitung  dazu  sind  bereits  abge¬ 
schlossen.  Die  Gewässer  des  Jordans  in  der  Entfernung  von  ei¬ 
ner  Stunde  von  [ericho  sollen  ferner  zur  Bewässerung  der 
benachbarten  Gefilde  in  die  Umgebung  der  Stadt  geleitet  wer¬ 
den, Der  Boden  der  Jordanaue  ist  sehr  fruchtbar,  und  es  besteht 
kein  Zweifel,  dass  die  Bewässerung  dem  Sultan,  der  fast  die 
ganze  Aue  zu  seinem  Domänenbesitz  gewonnen  hat,  dem  Staats¬ 
schatz  und  etwaigen  Privatbesitzern  bedeutenden  Nutzen  bringt. 
Auch  die  Oberfläche  des  Toten  Meeres  wird 
sich  verändern.  War  es  vor  einem  Dutzend  Jahren  einem  nahe 
gelegenen  griechischen  Kloster  erlaubt  worden,  ein  kleines 
Dampfboot  die  schweren  Fluten  des  Salzsees  durchschneiden 
zu  lassen,  so  hob  nach  wenigen  Jahren  ein  Firman  diese  Dampf¬ 
schiffahrt  wieder  auf.  Jetzt  wird  eine  besondere  Geselschaft 
Dampfer  ankaufen,  die  alle  Teile  des  Meeres  durchkreuzen  sol¬ 
len,  da  die  steilen  Ufer  des  Sees  mit  den  mächtigen  sonnen- 
durchglühten  Bergen  keine  Ansiedlungen  aufweisen.  Nicht  we¬ 
nig  werden  die  Beduinen  und  wandernden  Araber  zwischen  der 
alten  Philisterstadt  Gaza  und  dem  enggebauten  Jaffa  aufschauem 
wenn  sie  in  Bälde  Lastautomobilen  begegnen,  die  dem  Ver¬ 
kehr  zwischen  diesen  beiden,  etwa  50  Kilometer  auseinander 
iegenden  Städten  aufhelfen  sollen.  Ebenso  bedeutsam  ist  der 
Plan  die  G  ewässer  des  Nähr  el  ‘audsche,  der  sich  einige 
Kilometer  nördlich  von  Jaffa  ins  Mittelmeer  ergiesst,  durch  eine 
Rohrleitung  nach  Jaffa  zu  führen,  teils  um  die  berühmten  Oran¬ 
gengärten  schwäbischen  Kolonie  zu  speisen,  teils  um  den 
Bedarf  der  Städter  zugute  zu  kommen.  Damit  wäre  freilich  der 
kühne  Plan  des  verstorbenen  Baurats  Dr.  Schick  in  Jerusalem 
unmöglich  gemacht,  der  das  Wasser  d.  Nähr  el  ‘audsche  durch 
Pumpwerke  in  die  heilige  Stadt  geleitet  sehen  wollte,  um  die 
höchst  nötige  Wasserversorgung  herbeizuführen.  Bisher  konnten 
die  Besitzer  der  Jaffaer  Orangenplantagen  nicht  den  vollen  Er- 
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trag  aus  ihrem  fruchtbaren  Boden  ziehen,  weil  es  ihnen  an  den 
grossen  Mitteln  fehlte,  Brunnen  in  genügender  Anzahl  zu  gra¬ 
ben  und  Petroleum-Motore  aufzustellen.  Sobald  aber  das  Was¬ 
ser  des  Flusses  in  die  Gärten  fliessen  wird,  kann  sich  der 
Orangenhandel,  der  schon  jetzt  von  grosser  Bedeutung  ist,  ge¬ 
waltig  entwickeln.  Man  wird  vielleicht  nicht  fehl  gehn,  wenn 
man  diese  Pläne  auf  Rechnung  des  neuen,  fortschrittlich  ge¬ 
sinnten  Gouverneurs  von  Jerusalem  setzt;  ob  sie  aber  Bestand 
haben,  kann  erst  die  Zeit  lehren.  M.  u.  N. 

gaTTlIa. 

So  wie  sich  der  Hermon  durch  niedrige  Ge¬ 
birgsketten  südöstlich  hinzieht,  ebenso  verbreitet  er 

« 

sich  südwestlich  durch  die  Berge  des  obern  Galiläa 
(Naphtali-Gebirg)  und  beide  Teile  dieses  Gebirges 
umschlissen  die  Ebene  des  Meromsee’s. 

Nordwestlich  dieses  See's  nehmen  die  G  e  b  i  r  - 

il 

g  e  Zefath’s,  welche  einen  Teil  des  südlichen  Hermon 
bilden,  ihren  Anfang.  Von  der  über  den  Jordan  fiih= 
rende  Jakobsbrücke  breitet  sich  nämlich  eine  1  ein 
halbe  Stunden  lange  Ebene  aus,  worauf  dann  die 
Gebirge  Naphtali  anfangen,  deren  Höhe  1  ein  halbe 
Stunden  lang  bis  zum  höchsten  Gipfel,  Berg  Zefath 
genannt,  immer  zunimmt.  Auf  demselben  sieht  man 
nordöstlich  den  Hermon  und  südlich  den  Kinereth- 
see.  Von  dieser  Bergspitze  gegen  Süden  führt  ein 
3  Stuuden  langer,  sich  nur  allmählig  senkender  Weg 
nach  der  Stadt  Zefath.  Auf  dem  6  Stunden  lang  sich 
hinziehenden  Weg  nach  dem  Berge  Tabor  sieht  man 
in  jener  niedern  Ebene  ganze  Bergreihen.  Von  ZefaTi 
führt  nordwestlich  gegen  Tyrus  eiü  6  ein  halbe  Meilen 
grosses  fruchtbares  Hügelland.  Westlich  von  Zefath 
sieht  man  an  einem  hellen  Tage  das  Mittelmeer  ge* 


47 


gen  Akko  hin.  Seitwärts  von  Zippori  bildet  die  Um¬ 
wegen  ein  rauhes  Hügelland,  während  in  der  Nähe 
dieser  Stadt  eine  gesegnete,  fruchtbare  Ebene  sich 
ausbreitet,  dis  Sebulonebene  genannt.  Von  Nazareth 
bis  Tiberias  führt  der  Weg  bergauf;  vou  da  an  aber 
geht  es  sofort  steil  abwärts.  Auf  diese  Weise  senkt 
sich  der  Weg  eine  Stunde  lang  bis  zum  Kinereth  und 
von  Nazareth  3/4  Stundenlang  bis  zum  Ebene  Jsreel. 

Das  Land  Galiläa,  ist  eine  Hochebene, 
die  gegen  Westen  in  die  Meeresebene  bei  Akko,  ge¬ 
gen  Süden  in  die  Ebene  Jsreel  sich  allmählig  ab¬ 
dacht;  gegen  osten  aber  ganz  steil  in  die  Fläche  des 
Kinereth  und  in  die  Eebene  des  Jordan  hinausiagt. 

Das  Land  Galiläa  wird  in  Ober-lind  Untergali¬ 
läa  getheilt.  Obergaliläa  heisst  überhaupt  das  ganze 
Gebirg  Naphtali,  der  Dschebel  Zafed,bis  zur 
Gebirgsgegend  Sc  haghur,  also  von  der  nordwest¬ 
lichen  Spitze  der  See  Kinereth  bis  zum  Mittelmeer  bei 
Zor. — Untergaliläa  hingegen  bezeichnet  die  Gebirgs¬ 
kette  Zippori  (das  heutige  Sefuria),  den  Berg  Tabor 
und  den  kleinen  Hermon  (Dschebel  Duhu),  das  Ge¬ 
birg  Gilboa,  also  von  der  Jordangegend  bei  Beth- 
schean  bis  zum  Berge  Karmel,  und  bildet  die  ost¬ 
nördliche  Gränze  oder  Einfassung  der  Ebene  Jsreel. 
Im  obern  Galiläa  liegen  also  die  Gebirge  Naphtali 
(Dschebel  Zafed  genannt).  Im  untern  Galiläa,  Tibe- 
rias  gegenüber,  bei  dem  Dorfe  Chitin,  ist  der  hohe 
Berg,  Kurn  C  h  i  t  i  n  ,  d.  h,  die  Spitze,  das  Horn 
von  Chitin,  welcher  eine  historische  Berühmtheit  er¬ 
langt  hat,  da  auf  demselben  im  Jahre  1187  (am  4  Juli) 
eine  grosse  Schlacht  geliefert  wurde,  in  welcher  der 
egyp tische  Sultau  Saladdin,  den  christlichen  König  zu 
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Jerusalem,  Güidon,  gefangen  nahm,  die  heilige  Stadt 
den  Christen  entriss  und  deren  Herrschaft  in  Paläs¬ 
tina  ein  Ende  machte.  2  Stunden  südlich  von  die¬ 
sem  Berge  ist  der  durch  die  Geschichte  der  Prophetin 
Deborah  (Richter  4,  6)  berühmte. 

BERG  TABOR. 

Dieser  im  Gebiete  Jssachar  gelegene  schöne  Berg 
(Dschebel  Tür),  welcher  die  angenehmste  Gegend  des 
ganzen  Landes  beherrscht,  ist  8000  Fuss  hoch.  Auf 
seiner  Spitze,  die  ein  halbe  Stunde  im  Umfange  hat 
war,  wie  aus  Jos.  19,  22  deutlich  hervorgeht,  ehemals 
eine  Stadt  gleichen  Namens,  die  noch  zu  Josephus 
Zeiten  mit  einer  Festung  versehen  war,  von  Titus 
aber  zerstört  wurde.  Die  Kaiserin  Helena,  Mutter 
Konstantin  des  Grossen  liess  auf  dem  Tabor  ein  Klo- 
st  er  erbauen,  von  welchem  noch  jetzt  Ruinen,  aus 
dicken  Mauern  bestehend,  sichtbar  sind,  au  welchen 
gegen  Westen  Wölbungen  eines  grossen  Thores  sich 
befinden.  Seitwärts  des  Berges  ist  ein  Eichenwald,  in 
welchem  sich  viele  wilde  Schweine  aufhalten.  In  den 
Zeiten  Innocenz  III.  bauten  die  Türken  eine  Festung 
auf  diesem  Berge. 

DIE  EBENE  JSREEL,  THAL  MEG1DDO. 
auch  die  Ebene  Esdrelon  (Merdsch  Abu  Amr) 
genannt,  dehnt  sich  von  Osten  nach  Westen  8  Stunden 
und  von  Norden  nach  Süden  4  bis  5  Stunden  aus, 
und  ist  von  allen  Seiten  von  Bergen  eingeschlossen; 
nördlich  vom  Tabor,  südlich  vom  Gebirge  Schomron 
(Jerem.  31,  5),  nordöstlich  von  dem  1200  Fuss  hohen 
Gilboa  (1  Sam.  31,  1)  Galbon  genannt,  endlich  nord¬ 
westlich  vom  Karmel  (lKönig.  18, 19),  an  dessen  Fuss 
der  Bach  Kischon,  welcher  durch  diese  Ebene  seinen 
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Weg  nach  der  Ebene  Akko  nimmt.  Die  Ebene  Jsre- 
el,  bis  in  die  Nähe  des  Kinereth  sich  hinziehend,  bih 
det  nicht  etwa,  wie  der  Wortbegriff  vermuthen  lässt, 
einen  ebenen  Flächenraum,  sondern  es  wird  dieselbe 
gegen  die  Mitte  von  mehreren  Bergrücken  unterbro¬ 
chen,  worunter  namentlich  der  1  Stunde  südlich  vom 
Tabor  gelegene  Dschebel  Dahn,  oder  der  klei¬ 
ne  Hermon  (Vergl.Ps.  89,  18).  Zwischen  diesem  und 
dem  Gilboa  zieht  sich  3/4  Std.  weit  ein  enges  Thal, 
welches  von  Mehreren  das  Thal  Saron  genannt  wird. 
Die  Einwohner  dieses  engen  Thaies  waren  es,  für 
welche  der  Hohepriester  am  Yersehnungstage  betete: 
«das  ihre  Häuser  nicht  zugleich  ihre  Grabstätte  wer¬ 
den  mögen»  (Jeruschalmi  Joma  5),  da  sie  stets  in 
Lebensgefahr  schwebten,  unter  ihren  Hausern  leben¬ 
dig  verschüttet  zu  werden.  Keineswegs  aber  kann  die¬ 
ses  Gebet  auf  die  Bewohner  der  am  Ufer  des  Mittel¬ 
meeres  sich  ausbreitenden  Ebene  Saron  sich  bezogen 
haben,  da  sie  in  einer  schönen  berglosen  Gegend  wohn¬ 
ten,  und  durchaus  von  keiner  solchen  Gefahr  bedroht 
waren.  Das  in  diesem  Thale  befindliche  Dorf  Sirin 
hat  wahrscheinlich  seinen  Namen  von  diesem  Saron- 
thale.  Die  Gebirge  Gilboa  ziehen  sich  gegen  Osten, 
und  trennen  die  Jordanfläche  von  der  Ebene  Jsreel 
Beth  Scheon  (Jos.  17,  11)  liegt  in  dem  2  St.  breiten 
Thale  Al  Gor.  ll/4  Std.  nördlich  von  Megiddo  war 
ehemals  die  Festung  und  das  DorfSaba,  wesswegen 
auch  die  Jsreelebene  zu  Josephus  Zeiten  die  Saba¬ 
ebene  genannt  wurde.  Von  dieser  Ebene  bis  zur  gros¬ 
sen  Wüste  bei  Assah  und  zu  dem  Salzmeere  ziehen 
sich  lauter  Bergrücken,  und  zwar  nördlich  die  Ge¬ 
birge  Ephraim  und  südlich  die  Gebirge  Judäa,  Beide 
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Gebirgsketten  verlieren  sich  allmählig  gegen  Westen 
in  die  Fläche  des  Mittelmeeres,  und  gegen  Osten  in  die 
Ebene  des  Jordans  und  des  Ufer  des  Salzmeeres. 

DER  (sogenannter)  BERG  EPHRAIM. 

— im  Vergleiche  zum  südlichen  Berge  Judäa  auch 
Berg  Israel  genannt  (Josua  11,  21)— ist  nicht  etwa 
ein  einzelner  Berg,  sondern  eine  grosse,  mehrere  Ta¬ 
gereisen  lange  Gebirgskette,  welche  sich  nach  allen 
Seiten  hin  ausbreitet,  und  aut  welcher  ehemals  eine 
Menge  von  Städten  und  Dörferen,  von  welchen  noch 
heute  viele  Ueberreste  sich  vorlinden.  Die  Berge  Ge* 
risiniundEbal  (Deut.  11,29),  ferner  Gaasch  (Richter 
2,  9),  Zemarajim  (2  Chron.  13,  4)  und  fast  auch  die 
Berge  Jerusalems  können  zu  dem  Gebirge  Ephraim 
gerechnet  werden.  Der  Ebal  liegt  nördlich  von  Sichern 
und  ist  ein  800  Fass  hoher,  kahler  und  wüster  Berg. 
Der  südwestlich  vom  Thale  Sichern  liegende  Gerisim 
hingegen  ist  höher  als  der  Ebal,  sehr  gesegnet  und 
fruchtbar,  und  bildet  den  höchsten  Punkt  von  dem 
ganzen  Gebirge  Ephraim,  das  sich  südwestlich  bis  iu 
die  sogenannte  Niederung  (des  Mittelmeeres)  und  die 
Gegend  von  Ekron,  südöstlich  bis  Bethel  ausdehnt, 
um  im  Ganzen  von  Süden  nach  Norden  2  Tagereisen 
breit  und  eine  Tagereise  lang  ist. 

DER  KARMEL  (Dschebel  Mukata) 
d.  h.  Würgeberg,  weil  Elias  die  Baalsprophe¬ 
ten  dort  hinwurgte.  Wie  sich  nordöstlich  von  der 
Ebene  Jsreel  das  Gebirg  Gilboa  hinzieht,  so  ziehen 
sich  nordwestlich  die  kahlen  Bergrücken,  Tlieile  des 
Karmel,  hin,  dessen  Abdachung  sich  allmählig  ins 
Meer  verliert  (Jerem.  46,  18).  Der  Karmel,  d.  h* 
Fruchtgefilde,  hat  seinen  Namen  von  seiner  gesegue- 
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teil  Fruchtbarkeit,  Am  Fusse  desselben  wachsen  sehr 
viele  Oliveu-und  Lorbeerbäume,  und  sein  Gipfel  ist 
mit  Fichten  und  sonstigen  Waldbäumen,  und  vor¬ 
züglich  mit  den  verschiedensten  Blumen  geschmückt. 
Dieser  1500  Fuss  hohe  Berg  hat  besonders  gegen 
Westen  viele  Höhlen.  Manche  wollen  sogar  deren 
mehr  als  1000  gezählt  haben.  Eine  derselben,  welche 
20  Schritte  lang  und  15  breit  ist,  wird  die  Elias-oder 
Elisahöhle  genannt.  Der  Karmel  bietet  eine  weite 
Aussicht  dar.  Auf  der  nördlichen  Seite  desselben 
sieht  man  Akko,  den  Abhang  des  Libanon  und  Ras 
Abjat,  weisses  Vorgebirg.  Auf  der  nordöstlichen, 
den  20  Stunden  weit  entfernten  Hermon.  Die  Kaise¬ 
rin  Helena,  Mutter  Konstantins  baute  auf  den  Kar¬ 
mel  ein  Kloster.  Im  Jahre  1227  bauten  die  von  Eu¬ 
ropa  dahingekommeuen  Christen  eine  Festung  auf 
demselben  welche  aber  jetzt  gänzlich  zerstört  ist. 
Südöstlich  zieht  sich  das  Gebirg  Karmel  gegen  die 
linke  Seite  der  Ebene  Jsreel  bis  in  das  Gebirg  Eph¬ 
raim,  und  zwar  in  die  Nähe  des  von  Dschinin  (En 
Ganim)  westlich  gelegenen  Dorfes  Kefar  Kut. 

DAS  GEBIRG  JUDÄA. 

Von  Jaffa  dehnt  sich  auf  dem  Wege  nach  Kamle 
die  6  St.  lange,  fruchtbare,  sehr  gesegnete  Ebene 
Sarona  aus.  Von  da  aber  nimmt  das  Gebirg  Judäa 
seinen  Anfang,  welches  sich  bis  an  Jerusalem  hinzieht, 
und  man  hat  auf  dem  dahinführenden  6  Stunden  lan¬ 
gen  Wege  ununterbrochen  Berg  auf  und  Berg  ab  zu 
zu  steigeü.  Bei  Jerusalem  beginnt  das  5  Stunden  sich 
hinziehende  östliche  Gebirg  bis  zur  JordaDfläch3  bei 
Jericho.  (Der  nordöstlich  von  Geba  (Jos.  18,  24) 
gelegene  hohe  Berg,  von  den  Christen  Quarantania 
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genannt,  gehört  zu  dem  Gebirg  Ephraim).  Zu  dem 
Gebirg  Judäa  gehören  sowohl  sämtliche  Berge  der 
heiligen  Stadt,  wie  der  Tempel-,  der  Zions-  und  der 
Oelberg,  als  auch  die  davon  entfernt  liegende  Mid- 
bar-Tekoa  (Jeruel)  (2.  Chron.  20,  16),  En  Gedi  (1 
Sam.  24,  2),  Maon  (ibid.  23,  24),  Siph  (ibid.  26,  2)  und 
Karmel  (Jos.  15,  55).  Diese  westlich  vom  Salzmeere 
liegenden  Berge  nähern  sich  in  südlicher  Richtung  die¬ 
sem  Meere  immer  mehr;  seitwärts  von  Assah  aber  neh= 
men  sie  eine  entgegengesetzte  Richtung,  und  je  wei¬ 
ter  sie  sich  gegen  Süden  aiisdehneu,  desto  mehr  ent¬ 
fernen  sie  sich  vom  Mittelmeer.  Bei  Hebron  ist  das 
Gebirg  Judäa  7  Stunden  breit;  und  zwar  von  dieser 
Stadt  gegen  Westen  bis  zur  Ebene  des  Mittelmeeres 
5  Stunden,  gegen  Osten  aber  bis  zum  Salzmeere  2 
Stunden.  Im  Allgemeinen  bilden  die  Gebirge  Judäa’s 
eine  Hochebene;  denn  von  Hebron  bis  zum  südwest¬ 
lich  vom  Salzmeere  gelegenen  Berg  Seir  (Deut,  2,  1) 
führt  der  ganze  Weg  immerwährend  abwärts,  in  eine 
Niederung,  so  wie  sich  auch  die  Abdachung  dieses 
Gebirges  südlich  vom  Salzmeere  auf  einer  2  Stunden 
langen  Strecke  allmählig  verliert.  Bri  Assah  nimmt 
nun  die  bis  zum  rothen  Meere  beim  B-rg  Siuai  sich 
hinziehende  grosse,  arabische  Wüste  ihren  Anfang. 

Tiberia. 

Tiberias  liegt  im  westlichen  Ufer  des  See’s 
Kinereth.  Seinen  Nameu  hat  er  von  dem  römischen 
Kaiser  Tiberius.  Herodes  Antipas,  der  Tetrach,  soll 
es  dem  Kaiser  Nero  T.  zu  Ehren  erbaut  haben  im 
Jahre  110  vor  der  Zerstörung  des  Tempels.  Nach  ei- 
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nigen  stand  dort  Rakath,  nach  andern  Chamath  (Jos. 
19,  35).  Nach  der  Zerstörung  Jerusalems  war  es  der 
Sitz  der  grössten  Gelehrten.  Unter  Balduin  IV  (1130) 
stand  es  noch.— Aus  dem  Mittelalter  konnte  ich  wenig 
Nachrichten  über  Tiberias  auffinden,  nur  die,  dass 
638  der  Kalif  Omar  ibn  Kataf  nicht  Gläubige  aus 
der  Stadt  verwies.  Als  die  Christen  das  heilige  Land 
eroberten,  war  Tiberias  schon  von  nicht  Muhameda- 
nern  bewohnt.  Durch  die  spätem  Kämpfe  der  Chri¬ 
sten  mit  Zalauiü  wurde  es  zerstört. — 1523  standen 
nur  12  Gebäude  in  Tiberias.— 1540  liess  Sultan  Seli- 
man  Tiberias  mit  einer  Mauer  versehen  und  es  fing 
an,  etwas  belebt  zu  werden,  würde  aber  1660  aber* 
mals  zerstört. — 1742  liess  sich  dort  der  berühmte  Rab. 
Chaim  Abulafie  aus  Smyrna  nieder,  und  stellte  auf 
eigene  Kosten  die  Stadtmauer  her.  Durch  diesen 
ausgezeichneten  Mann  bewohnten  viele  Israeliten  die 
Stadt.  Bald  darauf  batte  Tiberia  einen  schweren 
Kampf  mit  einem  Araberstamm  der  Umgegend  zu 
erstehen,  wobei  sich  R.  Chaim  mit  seiner  kleinen 
jüdischen  Bevölkerung  auszeichnete,  und  er  selbst 
von  den  Muhamedarn  als  Stadtkommandant  ernannt 
wurde.— 1847  wurde  Tiberias  durch  Erdbeben  gänzlich 
zerstört,  die  Stadtmauer  stürzte  ein  und  beinahe  500 
Einwohner  kamen  dabei  ums  Leben.  Jetzt  ist  es  grös¬ 
stenteils  wieder  erbaut,  aber  die  Stadtmauer  liegt 
noch  in  Trümmern.  Schwär^ 

Die  Zeitrechnung  (I. 


Die  Muhamedaner  zählen  ihre  Jahre  nach  dem  Monde.  Ihr 
Astronom  heisst  Moccat,  und  ist  in  der  That  keineswegs  un¬ 
wissend,  doch  kam  ein  solcher  schon  mehrmals  zu  mir,  um  ge¬ 
nügenderen  Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  zu 
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erhalten,  Der  Neumond  sollte  eigentlich  jedesmal  gleich  dem 
jüdischen  Neumond,  durch  Zeugen-verhörfestgesetzt  werden, 
aber  es  geschieht  dieses  nur  im  Monat  Ramathan  (Fastenmo¬ 
nat)  und  auch  da  nur  pro  forma,  so  dass  Zeugen  dafür  besol¬ 
det  werden,  auszusagen,  sie  hätten  den  Neumond  erblickt.  Ja 
es  trifft  sich  sogar,  je  nach  der  Anmeldung  bei  dem  Kadi,  der 
diese  Sache  zu  leiten  hat/  dass  eine  Stadt  Syriens  den  29.  Tag 
des  vorigen  Monats  — denn  die  Monate  haben  durchschnittlich 
nur  29  Tage— die  andere  aber  schon  den  ersten  des  neuen  zäh¬ 
let,  wodurch  eine  lächerliche  Confusion  entsteht;  Auf  Geheiss 
dieses  Moccat  beginnt  das  fünfmalige  Zali  (Gebet)  auf  dem 
Thurme  des  Al  C  h  a  r  i  m  und  stimmt  alle  Muselmänner  der 
Stadt  zur  Andacht;  und  zwar  a)  Beim  Sonnenuntergang  (Mag¬ 
re  b  ,  Abend),  b)  Im  letzten  Moment  der  Abenddämmerung, 
1 V2  oder  2  Stunden  nach  Sonnenuntergang  (Al  Aschern, 
d.  h.  Essenzeit,  c)  Vor  Tagesanbruch  wird  fortwährend  eine 
Stunde  lang  zum  Gebete  gerufen,  und  zwar  so  lange,  dass  mit 
dem  Schlüsse  des  Ausrufens  Morgendämmerung  beginnt  (A 1 
Za  fr,  Morgen),  d)  Präcis  Mittag  (T  u  h  e  r  ,  ganz  Helle,  d.  h 
Mittag),  e)  In  der  Hälfte  zwischen  Mittag  und  Sonnenuntergang 
also  nach  3  Uhr  (Al  A  s  s  r  /  weil  diese  Zeit  am  Anfänge  der^ 
zehnten  Stunde  nach  muhamedanischer  Zeitrechnung  ist  welche 
von  6  Uhr  in  der  Frühe  mit  12  beginnt  und  um  6  Uhr  Abends 
mit  12  schliesst.)  J*  & 

Die  Karawanenzug  von  Damaskus  nach  Bagdad 

[mit  viele  Jahren  zurück]. 

Wir  geben  darum  diese  kleine  Schilderung  eine  orienta¬ 
lischen  Reise,  welche  in  Palästina  selbst  nur  in  kleineren  Gesel- 
schaften  und  Touren  gerade  auf  dieselbe  Art  unternommen  wird 
damit  der  contemplative  Leser  eine  Vergleichung  der  europä¬ 
ischen  Eisenbahnfahrten  gegen  diesen  langwierigen  und  ver¬ 
hängnisvollen  Exerticien  anzustellen  vermag.  Mehrmals  im 
Jahre  geht  die  grosse  Gesellschaft  (Karawane),  hauptsächlich 
aus  Kaufleute  und  Pilgern  bestehend,  von  Damaskus  durch  die 
syrische  Wüste,  über  die  Stadt  Hitt  am  Euphrat  nach  Bagdad. 
Wer  sich  an  dieselbe  anscldiessen,  muss  sich  dem  Scheich, 


das  ist  der  Kapitan  für  das  Wüstenschiff,  anmelden  und  eine 
gewisse  Summe  vorauszahlen.  Dafür  miethet  der  Scheich  die 
Sicherheits-Mannschaft,  gegen  100  wohlbewaffnete  Beduinen, 
welche  die  Karawane  während  ihres  Zuges  begleiten,  um  sie  vor 
Räubern  zu  schützen;  auch  besorgt  er  die  ihm  übergebene  Wa¬ 
re,  ebenso  auch  den  Wasserbedarf,  zu  welche  Zwecke  allein  80 
100  Pferde  und  Maulesel  mit  ledernen  5  Schuh  langen  und  3 
Schuh  breiten  Schläuchen  beladen  werden,  aus  denen  man  zu 
bestimmten  Raststunden  jedem  Reisenden  die  nöthige  Quanti¬ 
tät  zum  Trinken  oder  Kochen  verabreicht.  Der  Scheich  geht 
jedem  Zuge,  der  häufig  aus  vielen  tausend  Menschen  besteht, 
voran,  neben  ihm  der  Fahnenträger,  der  die  grosse  Fahne  als 
Wegweiser  für  die  Entfernten  und  zum  Signale  des  Nachfolgens 
in  die  Höhe  hält.  Der  Kompass  wird  nicht  benutzt,  die  Sonne 
allein  ist  der  untrügliche  Leitstern  in  dem  unübersehbaren 
Sandmeere.  Jeder  Pilger  sitzt  auf  seinem  Maulesel  oder  auf  sei¬ 
nem  Kameele,  das  nebenbei  noch  das  Gepäch  seines  Herrn,  mit 
dem  besonderen  kleinen  Wasserschlauch,  Proviant  und  andern 
Kleinigkeiten  in  einer  zu  diesem  Zwecke  eingerichteten  Tasche’ 
die  dem  treuen  Thiere  auf  beiden  Seiten  herabhängt,  mitträgt’ 
Viele  und  starke  Gewehrsalven  verkünden  die  Abfahrt  und  die 
Ankunft,  7 — 8'Stunden  werden  täglich  zurückgelegt  und  in  circa 
20 — 30  erreicht  man  Bagdad.  Ein  Nachtrapp  der  Karawane  bringt 
alles  Verlorene  zurück,  so  dass  es,  wenn  ein  beladenes  Kameel 
auf  dem  Wege  stürzt,  die  Gesellschaft  nicht  in  Mindesten  stört, 
und  sie  weiterziehend  dem  Nachtrapp  es  überlässt,  das  Kameel 
mit  der  Waare  zurückzubringen.  Bei  Nacht  wird  ohne  Angst 
sich  der  Ruhe  überlassen,  weil  bewaffnete  Beduinen  abwech¬ 
selnd  Wache  haltend.  Jetzt  erst  wird  das  Abend-oder  Mittags- 
brod  genommen,  denn  unterwegs  mag  der  Hungrige  aus  seiner 
Reisetasche  etwas  geniessen,  aber  Aufenthalt  wird  darum  nicht 
gemacht.  Wenn  der  Karawane  Unfälle  von  Räubern  zustossen, 
so  giebt  es  oft  blutige  Gefächte,  wo  aber  gewöhnlich  die  über¬ 
legene  Mannschaft  des  Zuges  den  Sieg  davon  trägt.  Am  fürch¬ 
terlichsten  ist  aber  das  Schicksal  der  Pilger,  wenn  das  Wasser 
in  den  Schläuchen  zu  Ende  geht,  wodurch  eine  jammervolle 
Noth  entsteht.  Auf  verschiedenen  Seiten  werden  dann  reitende 
Beduinen  ausgeschickt,  um  eine  Quelle  oder  auch  nur  einen 
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Sumpf  auszuspahen,— währed  dieser  Zeit  lechzt  verschmachtend 
die  nie  geschlagene  Gesellschaft — zu  der  nach  dem  glückliche 
Funde  die  ganze  Karawane  sich  hinzieht, um  die  Schläuche  auf’s 
Neue  füllen  zu  lassen,  wodurch  oft  ein  Aufenthalt  von  mehre¬ 
ren  Tagen  entsteht.  Im  Winter  hindert  oft  tiefer  Schnee  und 
starke  Regengüsse,  und  die  Reise  verzört  sich  eine  geraume 
Zeit. — Vornehme  Damen,  die  sich  in  der  Karawane  befinden, 
haben  besonders  bequeme  Sitze  auf  demKameele,  die  ein  klei¬ 
nes  Zelt  bilden,  so  dass  die  darin  sitzende  nicht  gesehen  werden  • 
—Stirbt  Jemand  auf  dem  Wege,  so  wird  er  an  Ort  und  Stelle 
sogleich  begraben, _ _  J.  S . 

Der  Handel  in  Palästina . 

Der  Handel  Palästina^  wächst  andauernd  so¬ 
wohl  hinsichtlich  der  Ausfuhr  wie  der  Einfuhr,  was 
durch  die  Einnahmen  des  Jaffaer  Zollhauses  bestätigt 
wird.  Zur  Zeit,  wo  Schreiber  dieses  im  Jahre  1855 
sich  in  Jaffa  niedergelassen  hat,  waren  die  Zollhaus* 
einnahmen  von  Jaffa  etwa  800  LstrI.  im  Jahre,  wäh¬ 
rend  die  letztjährige  Einnahme  schon  die  Höhe  von 
etwa  40000  Lstrl.  erreichte.  In  der  ersten  Zeit  war 
das  Zollhaus  von  Jaffa  etwa  10  Meter  gross,  woran 
ein  kleiner  Lagerraum  sich  anschloss.  1887  wurde  ein' 
neues  Zollhaus  von  etwa  100  Meter  Länge  bei  20  Me¬ 
ter  Breite  aufgeführt,  es  erwies  sich  aber  bald  als  un¬ 
zureichend  und  recht  unbequem.  Es  wurden  immer 
neue  Schritte  unternommen  um  den  Bau  eines  neuen 
und  grossem  Gebäudes  Angriff  zu  nehmen,  und  man 
darf  annehmen,  dass  die  Pläne,  welcher  nach  Kons- 
tantiuopel  zur  Gutheissung  gesendet  wurden,  bald  be* 
stätigt  werden,  sodass  man  auch  an  die  Ausführung 
des  Baues,  der  für  den  Handel  von  grosser  Bedeutung 
sein  wird,  bald  herangehen  wird. 


[Aus  d.  Zeitschrift  M.  u.  N» j 

Über  die  «Palästina-Handelsgesellschaft  in  Hamburg»  be¬ 
richteten  die  «Hamburger  Nachrichten»  folgendes: 

Nach  dem  amtlichen  Bericht  von  dem  gegenwärtig  im  Haag  ta¬ 
genden  achtenZionisten-Kongress  ist  diePalästina-Handelsgesell- 
schaft  inHamburg(G.  m.  b.  H.)zur  Zeit  in  einer  Umwandlung  be¬ 
griffen, die  dazu  führen  soll,  dass  das  Haupt  Zentrum  der  Gesell¬ 
schaft  nach  Palästina  verlegt  wird.Am  23  Juni  1904  konstituirte 
sich  die  Gesellschalt  mit  einem  eingezahlten  Kapital  von  hundert 
tausend  Mk.,  das  bald  auf  125000  Mk,  normiert  wurde.  Die  Ver¬ 
anlassung  ging  ursprünglich  von  der  in  Jerusalem,  Jaffa  und  Haifa 
vertretenen  Komissionsfirma  Wilhelm  Gross  aus,  die  in  Hamburg 
ein  Komittee  zusammenbrachte,  an  dem  sich  auch  die  zionisti¬ 
sche  «Komission  zur  Erforschung  Palästina’s»  und  die  Jüdische 
Kolonialbank  (Jewish  Colonial  Trust)  beteiligten  während  die  be¬ 
absichtigte  Fusion  mit  der  ähnliche  Ziele  verfolgenden  Lodzer 
Interessengruppe  (Vogelsohn)  nicht  zustande  kam.  Der  Beirat, 
von  dem  mindestens  4  Mitglieder  deutsche  Staatsangehörige  sein 
müssen,  besteht  aus  7  Personen;  nach  dem  Beschluss  der  letzten 
Generalversammlung  soll  die  Tätigkeit  mehr  aus  Palästina  kon- 
zentiert  als  auf  den  ganzen  Orient  verbreitet  werden.  Die  Gesell¬ 
schaft  übernimmt  palästinische  Produkte  in  Konsignation  und 
befasst  sich  auch  mit  dem  kommissionsweisen  Import  und  Ex¬ 
port  der  Landesprodukte  und  Waren  aller  Art  von  und  nach 
Palästina.  Es  kommen  zunächst  in  Betracht  Tabak,  Mandeln,  Se¬ 
sam,  Gerste,  Häute,  Felle,  Wolle,  Baumwolle,  Orangen,  Oliven 
Oel,  Wassermelonen,  Weizen,  Dari,  Johannisbrot,  Koloquinten, 
Rosinen,  Lupinen,  Bohnen,  Erbsen,  Linsen,  Seide,  Honig,  Eu¬ 
kalyptusholz,  während  die  vorhandenen  oder  der  Erschliessung 
noch  harrenden  Bodenschätze  wie  Phosphat,  Asphalt,  Schwefeh 
Kali-und  Bromsalze,  Petroleum  etc.  einer  späteren  Periode  Vor¬ 
behalten  bleiben.  Während  die  Gesellschaft  bisher  zumal  letzt¬ 
hin  infolge  Zahlungseinstellung  eines  Kunden  in  Griechenland, 
verschiedene  Kriesen  durchzumachen  hatte,  erhofft  man  von  der 
Verlegung  der  Hamburger  Zentralstelle  nach  Palästina  eine  gün¬ 
stige  und  stetigere  E  ntwickelung. 
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Verschiffungen  von  verschiedene  Waren  aus  Jaffa  waren  in  die  Jahren  1903 — 1907  wie  folgt: 
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Tabelle  von  Import  nach  Gaza  im  Jahre  1907: 

10 _  Quantit.  Lstrl.  Land  u.  Ort  d.  Ursprung 


Baumwollewaaren 

• 

Ballen 

1500 

19000 

Manchester 

Wollewaaren 

// 

400 

12000 

Deutschland 

Kaffeebohnen 

Sack 

2400 

4800 

1  riest  u.  Egypten 

Zucker 

n 

1800 

2400 

Marsellie 

Petroleum 

Küste 

6000 

1900 

Russland  u.America 

Mell 

Sack 

2500 

3300 

«  Turkie 

Wein  und  Spirt 

— 

— 

1000 

Jaffa  und  Beirut 

Bauholz 

— 

— 

800 

Turkie 

Tab.  u.  Tumbak 

— 

— 

8000 

Turkie 

Reis 

Sack 

3000 

3000 

Indie  und  Egypten 

Weiz 

Ton. 

2000 

12000 

Turkie 

Gerste 

/; 

1  100 

1000 

[Turkie 

Zusammen  69200 

Tabelle  von  Export  aus  Gaza 


Koloquinte 

Küste 

400 

4000 

Hamburg 

Wolle 

Lbs. 

200 o00 

4500 

Manchester 

Fell  u.  Häute 

— 

— 

700 

Manchester 

Zusammen  9200 


ALLERLEI. 


In  Jaffa  hat  man  nun  Baracken  für  die  Quarantäne  gebaut. 
Bisher  mussten  die  von  Port-Said  kommenden  Schiffe  zur  Zeit 
der  Quarantäne  einen  Umweg  über  Beirut  machen  und  dort 
einige  Tage,  nicht  im  Hafen,  sondern  draussen  im  Meere  liegen 
d.  h.  die  Insassen  der  I.  und  II.  Klasse  blieben  an  Bord,  wäh¬ 
rend  die  der  III.  in  den  Baracken  wandern  mussten.  Auch  in 
Jaffa  wird  es  jetzt  den  beiden  ersten  Klassen  erlaubt  sein,  auf 
dem  Schiff  zu  bleiben,  doch  kann  es  nun  diesen  Bevorzugten 
passieren,  dass  sie  bei  einem  Sturme  von  der  Küste  von  Jaffa 
wieder  abgetrieben  werden.  Kein  Dampfer  kann  bei  schlechtem 
zwischen  diesen  Klippen  bleiben.  M.  u.  N. 

Am  9  Januar  hat  die  Erwartung  eines  Erdbebens  in  Saffed 
unter  der  Bevölkerung  grosse  Unruhe  hervorgerufen. 

In  Palästina  sind  in  letzter  Zeit  Versuche  mit  dem  An¬ 


bau  von  Baumwolle  gemacht  worden;  die  meisten  Felder,  die 
dazu  benutzt  wurden,  liegen  in  der  Nähe  von  Jericho.  Die  Baum¬ 
wollekultur  könnte  nach  der  Ergebnissen  der  Versuche  eine 
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lohnende  Industrie  abgeben,  wenn  nur  die  nötige  Sorgfalt  auf 

die  Herrichtung  der  Felder  und  die  Pflege  der  Pflanzen  verwen¬ 
det  wird 

Die  New-Yorker  Staats  Zeitung  berichtete  am  26  Januar 
1908:  Man  schreibt  uns  aus  Jerusalem:  Die  klimatischen  Verhält¬ 
nissejerusalems  haben  sich  ausserordentlich  geändert.  Während 
vor  25  Jahren  der  Niederschlag  noch  durchschnittlich  12  ein 
halbe  Zoll  betrug,  ist  er  jetzt  auf  das  Doppelte,  also  25,  gestie¬ 
gen;  das  bedeutet  genau  so  viel  Regen  wie  in  England.  Der 
Unterschied  ist  nur  der,  dass  er  hier,  anstatt  während  des  gan¬ 
zen  Jahres  zu  fallen,  auf  einige  Wintermonate  zusammengedrängt 
ist.  Dieses  Jahr  haben  wir  allerdings  davon  gemerkt,  und  so  ist 
es  auch  mit  den  Teuerungsverhältnissen  noch  nicht  besser  ge¬ 
worden  . . .  Mit  dem  Regen  beginnt  auch  die  Wintersaison. 
Anfangs  November  konnte  man  noch  in  dünner,  weissen  Batist¬ 
kleidern  gehen,  nun  aber  trägt  man  echte  rechte  Winterklei¬ 
dung,  wie  im  frostigenJOkzident.  M.  u.  N.  aus  Deutsche  Bote 
Der  erste  Regen  stellte  sich  dieses  Jahr  hier  früher  ein 
wie  gewöhnlich.  Schon  Mitte  October  regnete  es  einige  Tage 
hindurch  ziemlich  stark.  Man  hatte  sich  zwar  allgemein  auf  einen 

frühen  Regen  gefasst  gemacht;  doch  kam  er  den  meisten  über¬ 
raschend  früh. 

In  der  Nacht  von  8  zum  9  Februar  herrschte  hier  und  in  der 
Umgegend  ein  gewaltigen  Sturm  mit  Hogel  und  Schnee,  der 
nicht  unbeträchtlichen  Schaden  anrichtete.  Am  ungemütlichsten 
wurde  das  Wetter  für  den  P.  Müller  in  Emmaus  Kubebe,  dem 
das  Dach  vom  Treppenhaus  fortgetragen  wurde. 

Die  letzte  Hälfte  des  Januar  war  überhaupt  die  richtige 
Regenzeit.  Ausflüglern  macht  die  Witterung  nicht  angenehm 
scheinen;  dem  Bauern  gefiel  sie  um  so  besser,  mit  froher  Hoff¬ 
nung,  schaut  er  dann  in  das  kommende  Jahr.  Der  «Hiobsbrun¬ 
nen»  B  i  r  E  j  u  b  ist  durch  den  vielen  Regen  zum  Überflüssen 
gekommen,  was  als  Zeichen  eines  fruchtbaren  Jahres  gilt.  Es 
war  denn  auch  eine  grosse  Anzahl  Leuten  an  der  Quelle  und 
dem  neu  entstandenen  Bächlein  versammelt  die  reine  Kirmes. 
Die  helle  Sonne  beschien  nach  der  langen  Regenzeit  eine  fröh¬ 
liche  Menge,  die  in  Gruppen  gelagert,  gemütlich  plaundernd, 
durch  die  bunte  Gewandung  ein  interessantes  Bild  bot.  Bei  sol¬ 
cher  Gelegenheit  kannst  du  Trachten  und  Farben  studieren. 


■ 


Die  25°  Warme  waren  jetzt  zur  Winterzeit  eine,  recht  angeneh 
me  Temperatur,  wenn  man  nicht  gerade  zu  eilig  war. 

Seit  Jahren  schon  ist  die  Strasse  von  Jerusalem  nach  je 
richo  fertig,  sodass  man  jetzt  bequem  mit  dem  Wagen  dorthin 
fahren  kann.  Auch  für  die  Reise  von  Jerusalem  nach  Nazaret 
durch  Samaria  ist  neurdings  insofern  eine  bedeutende  Erleuch-; 
terung  geschaffen,  als  die  Hamburg-Amerika-Linie  sowohl  inj 
Nablus  als  auch  in  Dschenin  grosse  Gasthäuser  hat  bauen  las¬ 
sen,  sodass  man  nicht  mehr  in  diesen  Stationen  Zelten  oder  in! 
nicht  besonderswerthen  Pri Rathäusern  zu  logieren  braucht.  Di 
Bahn  von  Jaffa  nach  Jerusalem  und  von  Beirut  nach  Damaskus; 
ist  schon  lange  in  Betrieb. 

Auch  in  diesem  Jahre  hat  es  in  Jerusalem  nicht  an  PilgernS 
und  Vergnügungsreisenden  gefehlt.  Es  sind  nun  jetzt  seit  Jahq 
ren  fast  immer  dieselbe  Gruben,  die  sich  jedes  Frühjahr  wie 
derhollen:  Engländer,  Amerikaner,  Deutsche  Franzosen.  Die 
meisten  von  diesem,  die  nicht  als  Pilger  kommen,  müssen  ge¬ 
wöhnlich  in  fünf  Tagen  oder  in  noch  kürzerer  Zeit  das  Prog¬ 
ramm  erledigen.  Teils  neugierig,  teils  gleichgülltig  besuchen  sie 
in  Scharen  die  heilige  Stadt  und  ihre  altehrwürdigen  hl.  Orte.'? 
Die  Hauptsache  scheint  aber  jedesmahl  die  Fahrt  nach  Jericho,] 
dem  Jordan  und  dem  Toten  Meere.  Diese  wird  nämlich  nie  ver-; 
fehlt,  wenn  die  Zeit  auch  noch  so  kurz.  ist.  In  diesem  Jahre  W& 
brachte  die  Hamburg-America-Linie  ihre  Teilnehmer  au  der  er-|||| 

sten  diesjährigen  Mittelmeerfahrt  schon  Ende  Januar  nach  Jc-^|| 
rusalem.  •'SM 

Im  März  brachte  ein  Reisenderein  Automobil — das  erste, 

welches  in  Jerusalem  gesehen  wurde— jung  und  alt  auf  die  Beine. | 
Ein  Amerikaner  erhielt  die  Erlaubniss,  sein  Automobil  auszu- p- 
schiffen,  und  machte  so  von  Haifa  die  Fahrt  nach  Jaffa,  Jerusa-  i||y 
lern,  Jericho,  Totes  Meer,  Jerusalem  zurück,  .Nablus,  Haifa.  Dasv|:? 
ungewohnte  Fahrzeug  wurde  überall  gebührend  bewundert  und 
angestaunt.  Man  sagt,  der  Herr  mache  eine  Reise  um  die  Weff 
im  Automobil;  da  man  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  in  Jerusalem^ 
2  Herren  traff,  die  ebenfals  eine  Reise  um  die  Welt  machen  K; 
wollten,  aber  zu  Fuss,  so  konnte  man  auf  gegebener  Grundlage 
über  die  Verschiedenheit  des  Geschmackes  philosophiren. 

Dass  nun  auch  Jerusalem  ein  italienisthes  Postamt  haben 
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wird,  ist  durch  die  Zeittungen  hinlänglich  bekannt.  D.  H.  L-  >*v 


